Erika Rosenkranz

R: Mein Großvater väterlicherseits ist also sehr früh gestorben und ich nehme an, dass er Karl geheißen hat, weil viele Buben unserer Familie Karl heißen. Aber wann er geboren ist, wann er gestorben ist, keine Ahnung.

I: das heißt, sie können es sich auch nicht irgendwie anhand der Erzählungen ihres Vaters ausrechnen.

R: Nein, mein Vater war sieben Jahre alt, als er gestorben ist.

I: Also doch, da haben wir es ja schon!

R: Na ja, aber das ist alles was ich weiß. 

I: Na da wissen wir schon das Datum. Ihr Vater ist wann geboren? 

R: Mein Vater ist geboren 1898.

I: Das heißt, dann ist ihr Großvater gestorben 1891, nee Quatsch 98 und 7...

R: 1904, 1905  machen wir es 1905.

I: Und wo war das? 

R: In Wien. Von väterlicherseits bin ich fünf Generationen eine Wienerin. 

I: Wissen Sie noch irgend etwas von diesem Großvater?

R: Nichts! 

I: Was er war, wo er gewohnt hat?

R: Naja, ich weiß, wo seine Frau gewohnt hat, die war im dritten Bezirk, in der Löwengasse 11. Von der habe ich leider auch keine Fotos.

I: Wissen Sie, oder können Sie sich denken ob er religiös war?

R: Ich könnte mir denken, dass er wohl ein bewußter Jude, aber nicht religiös war, weil mein Vater ist nicht religiös gewesen.

I: Die Großmutter auch nicht, nein?

R: Nein. Also ich mein, man hat die Feiertage eingehalten, aber ein bißchen so, also dann später wie ich auch dabei war, kann ich mich zum Beispiel erinnern, daß also einer ihrer Schwiegersöhne, sie hatte fünf Kinder, einer ihrer Schwiegersöhne hat den Seder gehalten und nach der ersten Vorlesung zu ‚Ma nishtanah, hat er gesagt:

‚Und jetzt wird gegessen.‘ Das war der Seder. 

I: Die Muttersprache war sicher Deutsch!

R: Ja!

I: Gut!

R: Ich hab zwei Muttersprachen, ach so, sie meinen dort, bei denen? Ich nehme an, es war Deutsch, denn fünf Generation Wiener...

I: Muß wohl Deutsch gewesen sein. Gut, die Großmutter väterlicherseits, wie hieß die?

R: Die hieß Valerie.

I: Mit ‚ie‘ oder?

R: Mit ‚ie‘.

I: Und wissen Sie zufällig auch, wie die mit dem Geburtsnamen....

R: Ja, sie hieß Weiss. 

I: Weiss, geborene Weiss. Mit zwei s?

R: Ich nehme an.

I: Und wo und wann wurde ihre Großmutter geboren?

R: Keine Ahnung!

I: Keine Ahnung!

R: Ihr Geburtstag wurde nie gefeiert.

I: Der wurde nie gefeiert?

R: Nein, obwohl sie ja, sie war eine sehr starke Frau, ich meine, eine Frau, die nicht mehr heiratet, fünf Kinder hat, die alle zu ordentlichen Menschen erziehen läßt oder selbst erzieht, das ist ja, ich mei, da muß man schon eine starke Frau sein.

I: Wissen Sie, wovon Ihre Großmutter gelebt hat?

R: Jawohl! Meine Großmutter hatte einen Geflügelstand am Radetzkyplatz , ja!

I: Und Sie haben ihre Großmutter kennengelernt?

R: Natürlich! Sie ist auch mit uns allen in die Emigration gegangen.

I: Hat sie allein in der Löwengasse Nummer 11 gewohnt oder waren da Kinder noch?

R: Ja! Nein, aber sie waren in der Gegend.

I: In der Nähe!

R: Ja!

I: Wie groß war die Wohnung?

R: Eineinhalb Zimmer. Toilette am Gang.

I: das heißt, sie hat in den eineinhalb Zimmern wahrscheinlich ihre fünf Kinder großgezogen?

R: Nein!

I: Sie hat woanders gewohnt?

R: Ich nehme an, daß sie woanders gewohnt hat, das weiß ich nicht.

I: Gut, eine Ausbildung hatte ihre Großmutter wahrscheinlich nicht? Die Pflichtschule hat sie wahrscheinlich gehabt.

R: Nicht, sie hat lesen und schreiben können und vor allen Dingen rechnen. 

I: Aha, mit den Hühnern!

R: Ja eben!

I: Und religiös, das sagten sie schon, also sie haben den Seder, die Feiertage haben sie eingehalten wahrscheinlich, Shabbat haben sie wahrscheinlich nicht gefeiert. Ihre Muttersprache war Deutsch.

R: Ja!

I: Können Sie sich erinnern an Geschwister der Großmutter? 

R: Da waren Geschwister, aber fragen sie mich nicht. Es müssen mehr gewesen sein, ich kann mich nur an drei erinnern. Der eine hieß Oskar, den hab ich nie kennengelernt, dann habe ich, da war eine, ja wie hat sie geheißen? Eine hat Johanna geheißen. 

I: War die Johanna verheiratet?

R: Ja, mit einem Zahnarzt und sie hieß Wachtel als verheiratete.

I: Und dieser Herr Wachtel war Zahnarzt, wie hieß er mit dem Vornamen?

R: Nein!

I: Und wo war der Zahnarzt?

R: In der Josefstädter Straße.

I: Aha! Und hatten die Kinder?

R: Nein.

I: Und sie haben die kennengelernt dadurch, daß sie zu der Großmutter gekommen sind oder sind Sie zu ihnen zu Besuch gefahren?

R: Ja, ich hab, wie ich sie kennengelernt hab, weiß ich nicht. Ich hab sie gekannt und ich bin sehr gern zu ihr gefahren. Ich war eine verfressene und sie hat sehr gut grüne Tomaten eingelegt. 

I: Die Johanna hat sehr gut grüne Tomaten eingelegt und Sie waren verfressen und deswegen sind Sie zu ihr hin gefahren!

R: Ja, ich hab nicht fahren müssen, ich hab auch in der Josefstadt gewohnt.

I: Also Oskar...und der Oskar?

R: Keine Ahnung! Ich hab immer wieder den Namen gehört und ich hab auch noch einen Namen gehört, vielleicht fällt er mir noch ein, das war eine Frau, die hat anscheinend einen Liebeskummer gehabt und sie ist damals schon, also vor, wann wird das gewesen sein 1934, 33, ist sie nach Amerika gefahren und hat dort Kosmetik gelernt und dann ist sie zurückgekommen und hat ihre Creme, das war das Tolle, in ihrer Badewanne gemacht und das hat sie dann verkauft. Ich weiß schon, Risa heißt sie.

I: Und der Nachname?

R: Keine Ahnung.

I: Das heißt, war die verheiratet? Sonst heißt sie Weiss.

R: Keine Ahnung.

I: Sagen Sie, sind die alle vor dem Krieg gestorben oder sind die emigriert?  

R: nein, sie sind nicht emigriert, sie sind vor dem Krieg gestorben.

I: Waren die eigentlich älter als Ihre Großmutter?

R: Vielleicht nicht viel älter, aber älter. Und vor allen Dingen sie waren in meiner Erinnerung immer allein und das hat sehr viel ausgemacht, glaube ich.

I: Das mit der Badewanne und mit der Creme das haben Sie selber gesehen?

R: Ja sicher!

I: Und wo hat die gewohnt, auch da in der Gegend? 

R: Auch in der Gegend im 3. Bezirk. Aber wo genau, das kann ich nicht sagen. Man hat so komische Erinnerungen.

I: Aber Sie sagten, in der Josefstädter...

R: Das war die Wachtel. 

I: Und Sie sagten, sie wohnten dort auch.

R: Ja. Ich hab in der Alserstraße gewohnt. 

I: In der Alserstraße. Und die Risa Weiss wohnte im dritten Bezirk, ja?

R: Die wohnte im dritten Bezirk.

I: Eventuell Weiss. Aber wenn Sie dort waren, haben Sie nie einen Mann gesehen?

R: Nein.

I: War sie alleine.

R: Ja.

I: Und die sind alle gestorben vor dem Krieg, sind die am Zentralfriedhof begraben?

R: Ich nehme an, ich war nie auf diesem...Ich wüßte auch nicht, wie ich sie suchen soll, ich müßte einen Familiennamen haben.

I: Ja das ist sehr kompliziert, na Wachtel wüßten Sie.

R: Die Wachtel wüßte ich. 

I: Oskar Weiss, der muß auch ??, aber Oskar Weiss gibt es wahrscheinlich auch wie Sand am Meer.

R: Eben.

I: Das stimmt. Weiss den Namen, den gibt es so häufig, der ist schwer zu finden.

R: Und dann, wer weiß, wie sich dieses Weiss geschrieben hat, zwei s, ein s, sz.

I: Genau. Okay, gut. Dann kommen wir jetzt zu den Großeltern mütterlicherseits.

R: Ja.

I: Der Großvater, wie hieß der?

R: Karl Siegmund. Von denen weiß ich viel mehr.

I: Noch mal, wie?

R: Karl Siegmund oder Siegmund Karl, das ist... ist das so relevant?

I: Nein, und der Nachname?

R: Trebitsch.

I: Trebitsch. Wo und wann?

R: Wann er geboren wurde weiß ich nicht und wo exakt weiß ich auch nicht, ich weiß nur, daß er Ungar war. 

I: Und wo hat er noch gelebt, außer in Ungarn?

R: Ja mein Gott, er ist von zu Hause weg, weil die wirtschaftliche Lage nicht gut war, ist nach Deutschland gegangen und hat dort eine Existenz aufgebaut und da hat er meine Großmutter kennengelernt. Das was er damals gemacht hat, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur, was er zu meiner Zeit gemacht hat. Da war er Mitbesitzer einer Mühle und war Vitaminforscher. Es hat schon vor dem Krieg vitamin angereichertes Brot gegeben und das war die Idee meine Großvaters.

I: Das ist ja sehr interessant und da in Deutschland hat er ihre Großmutter kennengelernt?

R: Ja.

I: Das heißt, Ihre Großmutter war Deutsche?

R: Nein, die Großmutter kam aus Odessa.

I: Aus Odessa. So, dann hat er in Deutschland gelebt und ist dort geblieben oder ist er...

R: Nein, nein die haben geheiratet in England und dann sind sie nach Wien gezogen.

I: In England geheiratet?

R: Ja! 

I: Wie kamen die denn nach England?

R: Ja wahrscheinlich mit dem Schiff.

I: Nein, ich meine, warum sind sie nach England gegangen?

R: Keine Ahnung.

I: In England geheiratet und dann sind sie nach Wien gekommen.

R: Ja.

I: Wo und wann starb ihr Großvater?

R: Mein Großvater starb, Moment mal, ich bin weggegangen, er muß gestorben sei 49, denn ich war schon in Israel.

I: 1949, und wo ist er gestorben?

R: In Nizza. 

I: Das heißt, er war in der Emigration.

R: Ja.

I: Gut. Und welche Ausbildung hatte er?

R: Es ist und Kindern nicht zugestanden zu sagen: Hast du deine Matura? 

I: Ja, aber es kann ja sein, daß er ein Studium gemacht hat.

R: Nein, das glaub ich nicht, dazu hat er keine Zeit gehabt, er hat Geld verdienen wollen, müssen, können.

I: War Ihr Großvater religiös?

R: Nein, genau so, sagen wir, er war...

I: Traditionell.

R: Traditionell, genau.

I: das heißt, die hohen Feiertage ist er in den Tempel gegangen?

R: Ja, ja, er hat auch immer gespendet, er war Zionist, aber er wollte nicht nach Israel gehen. Er hat Geld gegeben, damit ein Zweiter den Dritten nach Israel schickt, so war das. Das war sein Zionismus. Kommt Ihnen bißchen komisch vor, nein, solche Aussagen?

Eine amerikanische Journalistin, die während des Gesprächs dabei ist, wird von der Interviewten angesprochen. 

Ein kurzes Gespräch in englischer Sprache findet zwischen den beiden statt.

I: Zurück zum Großvater, seine Muttersprache war Ungarisch?

R: Nein Deutsch, Deutsch, er hat sehr gut Deutsch gesprochen, nur Deutsch.

I: Wissen Sie zufällig, ob Ihr Großvater in der k.u.k. war?

R: Ja, in der österreichischen Armee, ja., im 1. Weltkrieg, ich glaube, wir finden da drin noch ein Foto davon.

I: Ja eben, da gibt’s immer viele Fotos. So, hat Ihr Großvater Geschwister gehabt, von denen Sie wissen?

R: Nein. Weiß ich gar nichts.

I: Hat er wahrscheinlich gehabt, aber Sie wissen nichts. Vielleicht waren die in Ungarn, vielleicht sind die in Ungarn geblieben.

R: Das tut mir leid, aber davon...

I: Und wo war Ihr Großvater während des Holocaust.

R: In Südfrankreich.

I: Er ist von hier nach Südfrankreich?

R: Nein, er ist von Prag nach Paris geflogen 38, geflogen, na ja, das ist etwas außergewöhnlich.

I: Es gibt wenige, die geflogen sind, aber ich hab schon einen gehabt, der geflogen ist. Von Prag ist er nach Paris. Das heißt, er ist von Wien nach....

R: Von Wien ist er nach Prag, aber da hat er geschäftlich zu tun gehabt und mittlerweile ist mein Vater nach Paris, allerdings mit der Bahn und mit Visum, aber er ist nach Paris und da hat er seinem Schwiegervater gesagt:

Papa, es ist nicht die Zeit zurückzukehren nach Wien, bitte komm nach Paris. Und so waren dann die zwei Männer in Paris. Und wir waren alle noch hier in Wien.

I: Ihr Großvater hat überlebt, aber er hat nicht mehr gearbeitet nach dem Krieg?

R: Nein.

I: Jetzt kommt die Großmutter.

R: Von der weiß ich nur, dass sie sehr auf die Etikette geschaut hat. Sie hieß Maja Claire.

I: Maja

R: mit y oder i oder j was weiß ich, ist ja egal, ist ganz egal und Claire.

I: Wie wird das geschrieben?

R: CLAIRE.

I: Schöner Name, sehr schöner Name. 

R: Sie ist in Odessa geboren und ansonsten hat sie eigentlich nie gearbeitet. Mein Großvater hat immer dafür gesorgt, dass sie nur einem Haus vorstehen musste.

I: Und aus was für einer Familie kam Ihre Großmutter? 

R: Ihre Mutter hatte eine Zigarettenfabrik.

I: In Odessa.

R: Ja, oder Erzeugung, vielleicht hatte sie nur eine Erzeugung, aber ist egal mit Zigaretten.

I: Und wann ist die Familie von Odessa nach...

R: das weiß ich nicht. Das war lange vor meiner Zeit und keine Ahnung.

I: Sie wissen auch nicht, ob sie gemeinsam gekommen sind oder ob sie  

R: Keine Ahnung. Meine Großmutter hat mit dem Mädchennamen Kowalik geheißen, Kawalek.

I: Maja Claire Kawalek. Was können Sie mir noch über Ihre Großmutter erzählen?

R: Sie war immer eine Dame, sie hat immer, also ich kann mich nicht erinnern, dass meine Großmutter selbst arbeitend in der Küche gestanden hat. Mein Großvater hat immer dafür gesorgt, dass sie nur einem Haus vorstehen musste. Sie ist an Lungentuberkulose gestorben. 

I: Wann ist sie gestorben?

R: Wann wird das sein, 41. 

I: 41.

R: Sie ist mit in die Emigration gegangen.

I: Sie ist in der Emigration gestorben.

R: Ja.

I: In Nizza ist sie gestorben?

R: Ja. Da gibt’s oberhalb von Nizza so ein Spital für Lungentuberkulose, aber das hat...in Nizza.

I: Wie alt war Ihre Großmutter ungefähr?

R: Keine Ahnung. Meine Großeltern sind begraben in Monaco am Friedhof, gemeinsam.

I: Religiös?

R: Jedenfalls mehr als mein Großvater.

I: Mehr als Ihr Großvater?

R: Ja, aber auch alles nur Tradition. Mit meinem heutigen Wissen kann man sagen, sie waren nicht religiös. 

I: Also sie hat keinen koscheren..

R: Nein! Nein, nein, nein! Wir haben auch nicht Shabbat gefeiert, nur die Feiertage, ja, das war’s.

I: Also eine bewußte Jüdin.

R: Ja. 

I: Und ihre Muttersprache war...

R: War bestimmt nicht Deutsch, aber ich hab nur Deutsch von ihr gehört. 

I: Hatte sie einen Akzent?

R: Nein. Schreiben Sie Deutsch oder gar nichts, gesprochen hat sie schon.

I: Sie hat nicht irgendwie so einen russischen Akzent gehabt?

R: Nein, Nein.

I: Vielleicht war???, es kann ja ohne Weiters sein, dass ihre Muttersprache Deutsch war. So, von Geschwistern Ihrer Großmutter wissen Sie nichts?

R: Keine Ahnung. 

I: Das war also nur sie, die hier war wahrscheinlich.

R: Ich nehme an, ich habe noch Kawalek in Wien, aber ob die verwandt waren, das habe ich keine Ahnung.

I: Es gibt welche?

R: Es gab welche, ja.

I: wäre interessant gewesen. 

R: Aber ich weiß nur, daß einer ihrer, das muß gewesen sein ein Neffe, war Arzt, Frauenarzt im Haus von Professor Freud. Ich weiß das deswegen,  weil meine Mutter hat sich von ihm behandeln lassen oder untersuchen lassen oder was weiß ich und wir sind also zu Fuß dorthin gegangen, also als Kind hab ich überhaupt Märsche gemacht, die könnt ich heute überhaupt nicht, nicht einmal träumen. Aber von der Alserstraße bis in die Berggasse da herunter, das ist schon ein ganz schöner...

I: Und das haben Sie aber nicht gemacht um Geld zu sparen, sondern wegen der Gesundheit?

R: Nein, also ich meine, zumindest hat mir meine Mutter nicht direkt gesagt: Du wir müssen sparen, wir gehen zu Fuß, sondern man ist eben zu Fuß gegangen. 

I: Man ist zu Fuß gegangen, aha. So, und dann frage ich sie jetzt nach Ihrem Vater

R: Mein Vater.

I: Wie hieß Ihr Vater?

R: Alfred.

I: Wo und wann wurde er geboren?

R: Er wurde in Wien geboren am 5. Juni 1898.

I: Wo hat Ihr Vater noch gelebt, außer in Wien?

R: In der Emigration.

I: Wo genau?

R: In Paris, in Nizza, ja, die Lager die er da mitgemacht hat ist ja wohl kaum interessant.

I: Das kann man nicht so als ‚wo hat er noch gelebt‘ also das...

R: Nein, also mein Vater ist zurück nach Wien, ja und er ist hier gestorben.

I: Und wann?

R: das muß gewesen sein 49.

I: 1949.

R: Ja, 1949, 50 ich kann das nicht so genau, ich rechne das danach, das 48 bin ich nach Israel gegangen und mein Vater ist nach mir die Rückkehr nach Wien gemacht, denn ich hätte ihn nie lassen.

I: Welche Ausbildung hatte Ihr Vater?

Mein Vater war Steuerberater.

I: Und hat als Steuerberater auch gearbeitet.

R: Ja. Nur damals war das so, dass ein Steuerberater war meistens angestellt vor 38 und das war mein Vater auch. Und Bilanzen und solche Sachen hat er zu Jahresende bzw. zu Jahresanfang von anderen Firmen auch gemacht. Also so, wir waren nicht reich, aber es war immer alles da. Und bei der Mutti war das ein Stolz, dass es wenig gekostet hat.

I: Und Ihr Vater war religiös?

R: Nein. So religiös wie ich.

I: Und seine Muttersprache war Deutsch.

R: Ja.

I: War er in der Armee?

R: Ja.

I: Also auch 14-18?

R: Ja, nur 14-18.

I: 1914 war er sechzehn.

R: Na gut, ist er wahrscheinlich eingezogen 1916, da war er achtzehn.

I: 1914-18 im 1. Weltkrieg, ist aber eingezogen worden etwas später.

R: Ja.

I: Und war er ein sehr bewußter Österreicher?

R: Ja. Ein sehr bewußter Wiener. Für ihn hat‘s nur eine Stadt gegeben und das war Wien. 

I: Ja, wie so viele. Er hat vermutlich die Kaffeehäuser geliebt und er hat wahrscheinlich die Kultur geliebt,

R: Ja, mein Vater hat Geige gespielt wie ein Zigeuner, ohne Noten, nur nach Gehör. Das hat er gelernt im Waisenhaus. Er ist ja groß geworden in einem Waisenhaus nachdem er keinen Vater hatte. Und er war der älteste Sohn meiner Großmutter, also wollte sie, sie hat gesagt, diese Kraft hat sie, ich stell mir vor, dass sie sich gesagt hat, die Kraft, diesen Jungen vollständig auszubilden hab ich nicht. Also soll er in ein Waisenhaus. Und so kam er in ein Waisenhaus und hat dort sowohl seinen Beruf, als auch Violine gelernt. Das Violinenspiel war Zeit seines Lebens sein Hobby und ich behaupte, dass die Violine uns auch einmal das Leben gerettet hat, also meinen Eltern und mir. Ich soll erzählen? Wir sind also 42, sind wir, wir waren nicht direkt in Nizza, sondern bei meinem Großvater mütterlicherseits und der hat in Cap D’ail gewohnt und wir sind nach Nizza gefahren und wollten in die schweiz. Und man hat damals immer ein Lycée Passe gebraucht 42 und wir haben natürlich keins gehabt. Wir haben also nie falsche Papiere gehabt und wir sind in einem Zug gesessen, der ist gegangen nach Aix Les Bains, an der Schweizer Grenze schon. Und wir haben also keine Papiere gehabt und die Kontrolle ist gekommen und dann haben sie gesehen, dass mein Vater eine Geige hat und er hat gesagt, er fährt nach Aix Les Bains und er hat die Papiere vergessen und da haben sie uns fahren, gehen lassen.

I: Welches Glück! Und Ihr Vater hat viel zu Haus gespielt?

R: Ja, er hat gespielt, meine Mutter hat Klavier geklimpert. Mein Vater hat gespielt hauptsächlich den Csardas von Monti, das war sein Lieblingsstück. Wie soll ich Ihnen sagen, es hat halt immer so Perioden gegeben, wo er vielleicht sehr belastet war und wo er seinen Druck bei der Geige auslassen konnte, könnte ich mir heute vorstellen, denn wir haben zum Beispiel in den Jahren 41 so etwas wie einen Mittagstisch gehabt. Es hat da so Emigranten gegeben in Nizza und die waren an französische Küche nicht gewöhnt, und außerdem haben meine Eltern das Essen billiger gemacht und so haben wir bis zu 40 Leute zu Tisch gehabt. Also meine Eltern haben gekocht und ich hab’s Geschirr gewaschen, nach der Schule. Und dann am Sonntag sind die Leute sitzen geblieben, es sind sehr viel Männer allein gewesen und da hat der Opapa, also mein Vater, die Geige heraus genommen und hat ein bißchen Stimmung gemacht. Und wir haben sogar nach seiner geige getanzt und es war ein Wiener Nachmittag für diese Leute.

I: Und sie sagen, Ihr Vater war ein ganz bewußter Wiener, es war dann alles fürchterlich für ihn was da passiert ist.

R: Also ich muß ehrlich gestehen, darüber hab ich nie miet meinen Eltern gesprochen. 

I: Sie haben auch nicht Gesprächen zugehört?

R: Ich meine es war schrecklich, wie mein Vater weggefahren ist, erstens einmal, dass er allein weggefahren ist, zweitens, dass er weggefahren ist und wir wussten auch nicht, wie das dann weitergeht. Nur, meine Eltern haben wahrscheinlich angenommen, dass die Männer wahrscheinlich mehr gefährdet sind als die Frauen und vielleicht war es auch so. 

I: Am Anfang vielleicht, ja. Hatte Ihr Vater Geschwister?

R: Ja sicher.

I: Sagen Sie mir, wie die hießen?

R: Die nächste hat geheißen Edith, dann ist gekommen der Erich, die Margit und der Leopold.  

I: Margit und Leopold.

R: Ja, die hatten einige Kinder, ja. Also die Edith hatte keine Kinder.

I: Edith war verheiratet?

R: Ja, mit einem Moritz. 

I: Wie hieß der mit dem Nachnamen?

R: Singer.

I: Moritz Singer. Und die hatten keine Kinder.

R: Die hatten keine Kinder. 

I: Und Moritz Singer was war der von Beruf?

R: Meine Tante hatte auch ein Geflügelgeschäft, aber ein Geschäft, nicht am Markt, in der Rotensterngasse. Und der Moritz hatte ein Taxi.

I: Ein Taxi!

R: Ja.

I: Aha, ist ja interessant. Taxifahrer habe ich auch noch nicht gehört. Haben Sie die öfter gesehen?

R: Ja, die Tante Edith war sehr, dadurch, daß sie keine Kinder hatte, ich war die älteste der Kinder, die da gekommen sind, und sie war sehr auf mich fixiert und ich musste immer bei ihr schlafen und ich hab das auch leidlich ausgenützt natürlich, denn wenn ich zu ihr gekommen bin, dann musste in den Prater gegangen werden und dann wollte ich, wissen Sie was Grammeln sind? Ja, also das musste sie immer machen und ja, ich hatte so meine Spezialitäten und die hat sie immer alle erfüllen müssen.

I: Ist doch schön, wenn man so eine Tante hat.

R: Hat sie auch getan, es war sehr schön. Sie ist deportiert worden und nicht zurück gekommen.

I: Und Moritz?

R: Auch.

I: Und wissen Sie wohin?

R: Ich nehme an nach Auschwitz, denn sie sind zusammen mit dem Leopold und seiner Frau.

I: Wo haben sie gewohnt, die zwei?

R: Im zweiten Bezirk, aber fragen Sie mich nicht wo. 

I: Dann, der Erich?

R: Der Erich hat geheiratet mit einer Bianca, sind in die Emigration gegangen, sind auch in die Schweiz geflohen 42, die sind nach Lyon und von Lyon sind sie dann in die Schweiz 42, sind zurück gekommen, haben eine Tochter mit der bin ich noch immer in Verbindung. 

I: Wie heißt sie, die Tochter?

R: Wie heißt sie, Gerda. Die ist auch schon Großmutter.

I: Lebt die in Wien?

R: Nein, in New York, aber in New York State.

I: Und der Erich, was...

R: Der hatte eine Erzeugung, er war derjenige, der meinem Vater verholfen hat zu einem französischen Visum 38. Er hatte eine Erzeugung von Zigarettenspitzen und so, so Galanteriewaren.

I: Wo war das?

R: In der Stumpergasse. 

I: In der Stumpergasse, da wohn ich gleich gegenüber. Auf welcher Höhe war das, wissen Sie das?

R: Ich weiß die Nummer nicht, ich könnte Sie nur hinführen, wenn es noch existiert. 

I: Und das heißt, die haben Sie auch gesehen, diese Tante und den Onkel?

R: Na selbstverständlich!

I: Die Familie war ziemlich eng miteinander.

R: Ja, ja, ja, also ...

I: Nur zu Familienfesten, oder haben Sie sich auch so zwischendurch....

R: Man hat sich auch so getroffen, man hat sich auch so getroffen, wenn einer eine neue Wohnung hatte, wenn ein Kind geboren wurde, wenn jemand geheiratet hat. Es ist immer irgend eine Möglichkeit gewesen und dann ist man immer zur Großmutter gekommen, nicht? Meine Mutter ist zwar nicht gern gegangen, aber sie ist gegangen. 

I: Und warum ist Ihre Mutter nicht gern gegangen? Die haben sich nicht verstanden?

R: Nein, das waren zwei verschiedene Welten. 

I: Das heißt, die Großmutter mußte immer sehr schwer....

R: Ja, es gibt also verschiedene Sachen, auf die meine Großmutter mütterlicherseits sehr wohl achten konnte, aber meine Großmutter väterlicherseits nicht geachtet hat, weil ihr wichtig war, dass alle gekleidet waren, normal waren, gesund waren und satt waren.

I: Ja das sind zwei Welten.

R: das sind zwei Welten.

I: So, jetzt kommt die Margit.

R: Die Margit hatte einen Sohn, sie war verheiratet mit einem Herrman Lendner, Lendner so wie man es spricht. Sie hat einen Sohn und der lebt in Toulouse. 

I: Und wie heißt der?

R: Heinz Lendner, ist auch schon Großvater. 

I: Und der Herrman Lendner, was war der von Beruf? 

R: Der hat meiner Großmutter geholfen. Also die haben...im Geflügel, ja.

I: Aha, wo haben die gewohnt?

R: Nicht sehr weit von meiner Großmutter, aber ich weiss nicht, wie die Strasse heisst, ist egal. 

I: Und die Margit, hat die auch geholfen?

R: Ja, die hat auch geholfen. Die haben gemeinsam das Geschäft geführt und gemeinsam gelebt und ja.

I: Und da gabs also, in dem Geschäft gabs also so gerupfte Hühner, oder wie?

R: Ja sicher, Hühner, Enten, Gänse, Gansleber. Aber bei meiner Großmutter war so ein Stand, sie hat nicht gekocht, während meine Tante ja hinten eine Küche hatte und sehr wohl diese Grammeln auch verkauft hat, sie hat sie nicht nur für mich gemacht, sondern sie hat sie auch verkauft.

I: Und auch fertige Hühner?

R: Nein, damals war das nicht so. 

I: waren das gerupfte und ungerupfte?

R: Nein, die waren alle gerupft. 

I: Aber koscher war das nicht?

R: Nein.

I: Gut, also die haben mit der Großmutter diesen Stand da geführt. Und jetzt ist der letzte, der Leopold.

R: der war verheiratet mit einer Blanka, mein Gott, wie hat sie geheißen? Ich müsste Sie anlügen, vielleicht kommts noch, wie sie geheißen hat.

I: Mit dem Nachnamen?

R: Mit dem Nachnamen. Sie haben einen Sohn, die sind umgekommen in Auschwitz. Wenn ich Ihnen das erzählen darf, die wollten in die Schweiz, wurden zurück gestellt. Die Deutschen haben sie geschnappt und alles mit dem Kind. Und dann sind die kommunistischen Frauen, oder andere Frauen gekommen, das weiß ich nicht und haben das Kind genommen und haben es gerettet. Und sie sind nach Auschwitz und sind nicht wieder zurückgekommen. Und zwar ein Kind, ein Roth Kind, irgendwo in Frankreich. Und meine Großmutter hat die Gewohnheit gehabt nach dem Krieg, also 45, da war ja der Krieg schon aus, und ist immer zur Bahn gegangen, wenn Kindertransporte aus Frankreich zur Erholung in die Schweiz gekommen sind. Und hat immer nach dem Sohn, der Karl geheißen hat, gefragt. Und eines Tages hat eine gesagt: Ja, ich kenn den Karli Roth. Und wir waren schon zurück in Frankreich, worauf mein Vater sich zusammengepackt hat und den Karli, wie er jetzt Charlo hieß, zu uns genommen und meine Eltern haben ihn adoptiert. Also er ist mein Cousin, aber wir sind zueinander wie Geschwister. Er war damals elf und lebt jetzt in New York. 

I: Aber verstanden habe ich trotzdem jetzt nicht, weil Sie sagen, irgendwelche kommunistischen Frauen.

R: In Frankreich, in Frankreich. Die sind von Wien nach Frankreich emigriert, die ganze Familie. Von Frankreich haben sie versucht in die Schweiz und dann hat man sie hopp genommen. Das ist ein bisserl ein komplizierte Angelegenheit, aber so bin ich zu einem Bruder gekommen. Meine Mutter hatte nämlich ein Gelübde abgelegt, daß, wenn ihr Bruder aus der deutschen Gefangenschaft zurückkommt, also er ist auch hopp genommen worden und sollte weggeschickt werden, nach Auschwitz oder so irgendwas, wenn der zurückkommt, adoptiert sie ein Kind. Und es war selbstverständlich und das naheliegendste, den Cousin zu adoptieren. Und jetzt habe ich einen Bruder in New York, den ich sehr liebe und der leider sehr viel Pech hat in seinem Leben. Er war verheiratet und die Frau hat ein Kind bekommen, das ist bei der Geburt gestorben und dann hat sie noch einmal ein Kind bekommen und dann ist sie gestorben. Woran weiss ich nicht, ich hab nicht das Herz, ihn zu fragen. Und er hat also jetzt einen phantastischen Sohn, der ist phantastisch. Er hat in Boston studiert, das werden Sie wissen, was das bedeutet, MIT, und es geht ihm wunderbar.

I: aber er hat einen Sohn?

R: Ja, aber er ist allein.

I: Ja weil Sie sagten, das Kind ist gestorben.

R: das erstemal ist es gestorben und das zweitemal ist der Sohn, den er jetzt hat. Aber er ist allein und New York ist eine große Stadt und man kann sehr allein sein. 

I: Hat er zwischendurch in Wien gelebt?

R: Nein.

I: Nie?

R: Nie! Er will auch nicht nach Wien kommen. 

I: Ich dachte, Ihr Vater ist nach Wien gegangen?

R: mein Vater ja, aber der Charlo ist in Frankreich geblieben und ich war in Israel zu der Zeit. Ein bisserl kompliziert.

I: Das heißt, adoptiert haben Sie ihn in Frankreich. Ich habe mir eingebildet, das müsste in Wien stattgefunden haben.

R: Nein, Nein.

I: Und der Leopold, haben Sie mir schon gesagt, was der gearbeitet hat? 

R: der war irgendein Angestellter, was er gearbeitet hat, weiß ich nicht genau. Er war jedenfalls, sagen wir so, der Ärmste der Familie. Und da hat man nicht viel gefragt, was machst du? Es waren ja damals auch schwere Zeiten. Und die ganze Familie hat zusammen gehalten.

I: Er wurde vielleicht unterstützt?

R: Wahrscheinlich, bestimmt wenn, dann von meiner Großmutter. Er würde von Niemanden sonst genommen haben, stell ich mir vor.

I: Und können Sie irgendwie einschätzen, wann die Geschwister Ihres Vaters geboren wurden?

R: Nein, nein, das kann ich nicht.

I: Aber Sie haben mir die Reihenfolge aufgezählt?

R: das ist die Reihenfolge, aber wann sie geboren sind, das...

I: Gut, also Ihr Vater war der Älteste. Er ist 1898 und die sind also danach...Der Großvater hatten wir ausgerechnet ist gestorben, als Ihr Vater sieben Jahre alt war, das heißt, da müssen die in der Zwischenzeit geboren worden sein., das war ja ein Mann?

R: Wahrscheinlich, ja ja. Also ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Großmutter ...das war damals nicht üblich. 

I: Also ist es begrenzt, die Zeit.

R: Ja.

I: da muss sie relativ schnell die Kinder gekriegt haben.

R: Ja, also wie gesagt, sie war eine sehr starke Frau.

I: Und wie sah Ihre Großmutter aus?

R: Klein und dick.

I: Klein und dick?

R: Ja. Und dann hat sie so einen Foutoi gehabt gleich neben dem Ofen und da ist sie drin gesessen und dann hat sie die Familie mitgenommen, hat sie eine Kur gemacht in der Slowakei. Ich weiss nur, es war in der Slowakei, wie das heißt??? Teblice Teplice, so irgendwie.

I: Teplice gibt es.

R: Also jedenfalls, dort hat sie erzählt, hat sie eine Kur gemacht, aber, also ich habe auch, man hat sie auch, sobald die Kinder groß waren, hat man sie nie irgendwie, man hat es nicht gern gehabt, dass sie am Stand steht. Obwohl ihr das viel Vergnügen gemacht hat, sie hat sehr viel mit Leuten reden können und auch einkaufen hat sie am besten können, weil da ist ja der Ganze, die Quintessenz, nicht? 

I: Das muss man können, ja.

R: Also ich schäme mich nicht, von einer Ganslerin abzustammen. 

I: Na überhaupt nicht! Das muss man auch irgendwie können, immerzu mit so toten Viechern...und dann kauft man die vielleicht auch noch lebend ein?

R: Nein, die kauft sie schon gerupft, das bestimmt nicht. 

I: Gut, dann sind wir jetzt...

R: Sind wir fertig?

I: Na überhaupt nicht, wir haben ja noch nicht einmal richtig angefangen.

R: Aha, na bitte.

I: Also wissen Sie, jetzt frage ich Sie über Ihre Mutter, und dann frage ich Sie überhaupt erst mal, dann beginnt es eigentlich, Ihre Geschichte, wie haben Sie gelebt, was haben Sie als Kind gemacht, wie waren Ihre...also ich frag dann, ich frag Sie ein Loch in den Bauch sozusagen. So jetzt erst einmal die Mutter Wie..,

R: Meine Mutter hieß Hedwig Sara.

I: Sara? Und der Mädchenname?

R: Trebitsch.

I: Trebitsch war der. Wo und wann wurde Ihre Mutter geboren?

R: Am 30. November 1904. 

I: Sehen Sie, mein Vater ist 1905 geboren. Wo hat sie noch gelebt? 

R: In Prag.

I: Geboren ist sie in Prag? Wie kam sie denn da nach Prag?

R: Indem ihre Mutter nach Prag gefahren ist.

I: was hat ihre Mutter in Prag gemacht?

R: Mein Großvater hat überall Geschäfte gemacht. Und meine Großmutter war in anderen Umständen, ist sie wahrscheinlich mit ihm gefahren. So stell ich mir das vor.

I: Das heißt, sie haben nicht in Prag gelebt so wirklich?

R: Sie haben in Prag gelebt eine Zeitlang. Sie hatten wohl eine Residenz in Wien und dann ??nach Prag und dann zu allem Überfluss, um Sie vollständig zu verwirren, hatten sie ein Haus in Salzburg, meine Großeltern. 

I: Schönes Leben!

R: Ja, ich glaub schon, daß das schön war. 

I: In Prag, im wunderschönen Prag ist Ihre Mutter geboren. 

R: Und aufgewachsen ist sie in Theben, das ist bei Bratislava. 

I: In Theben.

R: Devin heißt das, schreiben Sie Theben. 

I: Das andere möchte ich auch wissen, Devin? Das heißt jetzt Devin?

R: Nein, das heißt jetzt Theben. Und das Haus, das da steht, das ist noch immer die Trebitsch Villa. 

I: Wirklich, ist das schön, sind Sie öfter da?

R: Nein. Ich bin nur einmal hingefahren, um mir das anzuschauen. Ich hab kein langweiliges Leben!

I: Ja, das glaub ich. Wo und wann ist Ihre Mutter gestorben? 

R: Meine Mutter ist in Wien gestorben. Oh, das Jahr kann ich, muss ich nachschauen. 

Gespräch über die Brille.

I: Hatte Ihre Mutter eine Ausbildung?

R: Nein! Meine Mama wurde im Pensionat erzogen und hat Französisch und Klavier spielen gelernt und einem Haushalt vorstehen. 

I: Und wo war dieses Pensionat?

R: In Lausanne. Das war nun mal so Sitte.

I: Na nicht schlecht, warum nicht? Wie religiös war Ihre Mutter?

R: So wie ich??

I: Traditionell.

R: Ja.

I: Muttersprache Ihrer Mutter war Deutsch. Hat Ihre Mutter Geschwister gehabt?

R: Ja, zwei Brüder. Der eine hieß Ernst und ist am 1. Juni geboren und ist, Moment mal, der war vier Jahre jünger als meine Mutter, also 1908.

I: Ja, 1908. 4. Juni 1908. Wieso können Sie sich so genau daran erinnern? 

R: weil mein Vater am 5. Juni Geburtstag hat.

I: Und Ernst Trebitsch war verheiratet oder nicht?

R: Er war verheiratet, aber ich kenne seine Frau nicht. Er war zweimal verheiratet, die eine hat Martha geheissen, fragen Sie mich nicht mehr, ich weiß es nicht. Und die andere war eine Französin, die habe ich überhaupt nicht kennen gelernt.

I: Und hatten die Kinder?

R. Ja, er hat mit der zweiten Frau Kinder gehabt und zwar Michele und die Claire. Und die sind jetzt auch schon Eltern. 

I: Was war Ihr Onkel von Beruf?

R: Lebenskünstler, denn er hat hauptsächlich mit meinem Großvater gearbeitet. Mein Großvater hat ja Niemanden wirklich erfahren lassen, wie er was tut. Mein Onkel hat die Übersetzungen gemacht von den Briefen, die der Großvater geschrieben hat usw. Davon hat er gelebt, also ich, sogar schon in Wien. Ich finde es ist beinahe eine Schande, denn er hätte bestimmt in irgend etwas Anderem gut reüssiert, wenn er heran gekommen wäre.

I: Der Großvater hat Niemanden...

R: Nein, nein, er war der Diktator in Person. Die Einzige, die er nicht diktieren konnte, das war ich.

I: Aha, das erzählen Sie mir dann auch noch.

R: Ich schweige ja schon!

I: Das heißt, Ihr Onkel lebte in Wien?

R: Ja, er lebte in Wien, ist dann mit uns in die Emigration gegangen an die Cote Azur und nach diversen Schwierigkeiten ist er nach Paris und dort hat er Familie gehabt, also seine Kinder die waren dort und er ist jetzt auch dort gestorben, er ist voriges Jahr gestorben. Und das war derjenige, der ebenfalls von den deutschen geschnappt wurde, aber er ist Gott sei Dank zurückgekommen.

I: Wo war der?

R: Ich glaube, er war in der Nähe von Dijon, er ist nie aus Frankreich heraus geschleppt worden. 

I: In irgend einem Internierungslager oder Arbeitslager?

R: Ich glaube nicht. Arbeitslager gab es ja auch in Frankreich.

I: Es gab auch so etwas, das KZ hieß, aber natürlich nicht so....

R: Na eben.

I: Der Ernst Trebitsch. Und der andere Bruder?

R: Der andere Bruder hieß Rudolf Brinkfield. Ein jiddischer Bursch, der Rudolf Brinkfield heißt. Brinkfield, das betone ich so, weil es so außergewöhnlich ist.

I: Sehr außergewöhnlich.

R: Er war a jiddischer Nazi, er war beim Betar und sehr rechtsgerichtet und ich hab ihn sehr geliebt und daher bin ich auch rechtsgerichtet.

I: Nazi, das kann man so nicht sagen.

R: nein, nein, das kann man natürlich nicht, das hab ich Ihnen so privat erzählt. OK jetzt ist es am Band, es tut mir leid. Nein er war ein Betari und ist geboren am 3. Mai, elf Jahre jünger als meine Mutter.

I: Das heißt, 4+11 sind 15.

R: Ja.

I: Und er ist relativ früh zum Betar gekommen?

R: Ja, er ist in der Mittelschule schon und er hat sich mit seinen Eltern überhaupt nicht verstanden.

I: war er Zionist? Wollte er auch nach Israel gehen?

R: Ja, er wollte, aber er ist nie dazu gekommen. Er war in Frankreich in der Emigration, er war ein sehr guter Rhetoriker und das hat ihm auch sein Geld gebracht. Wenn Sie wüßten, was er verkauft hat, ich muss Ihnen das erzählen. Da hat es gegeben so Holzplatten und zwischen den Holzplatten hat man alte Rasierklingen genommen. Und das hat man zusammengeschraubt und mit diesem Gerät wurden Parkettböden abgezogen, aber mit der Hand, und das hat er verkauft. Und es hat wirklich Leute gegeben, die so blöd waren, das zu kaufen. Also jedenfalls, er hat dann, wie die deutschen ganz Frankreich besetzt haben, war er in Toulouse und hat dort sogar bei den Deutschen gearbeitet, aber das was er erfahren hat, hat immer wieder, ich weiss nicht, ob es eine englische Quelle oder ob es die französische Resistenz war, jedenfalls, er war so etwas wie ein Spion. Im krassen Ausdruck wäre es ein Spion. Aber damit haben die deutschen ihn nicht umgebracht und die Franzosen haben ihn dann später auch nicht irgendwie ....

I: was hat er ausspioniert?

R: In Toulouse gibt es eine Flugzeugfabrik. 

I: Und da hat er...für wen hat er spioniert?

R: Das weiß ich nicht, für die Franzosen oder für die Engländer, ja, die Amerikaner sind noch lange nicht nach Toulouse gekommen. Es kann nur für die Franzosen oder die Engländer gewesen sein.

I: Sie sagen, er hat für die Deutschen gearbeitet und was war das, was er gearbeitet hat?

R: Das weiß ich nicht, das ist ein Thema, das wir nie angeschnitten haben, denn er wollte das also absolut nicht haben. Ich war seine Lieblingsnichte, trotzdem, darüber haben wir nie gesprochen. 

I: Und war Ihr Onkel verheiratet?

R: Mein Onkel war verheiratet mit einer Französin.

I: er hat dort geheiratet?

R: Er hat dort geheiratet.

I: und hatten die Kinder?

R: Ja. Die Karolin, vier Mädchen und einen Buben. Aber fragen Sie mich was Leichteres, wie die heißen. Die eine heißt Karolin und die anderen weiß ich nicht. Der Bub heißt Jerome. Den kenn ich überhaupt nicht.

I: Die Frau wie heißt die?

R: Die hat nichts geheißen.

I: Französin. Und lebt er noch? 

R: Nein, schon gestorben. 1915, also bitte, wäre er fast 100 Jahre. 

I: Gibt’s aber:

R: also das waren die Geschwister meiner Mutter.

I: also nur zwei, zwei Brüder. 

R: Zwei Brüder.

I: O.k., jetzt geht’s weiter. Jetzt kommen wir zu Ihrer Person. Ihr Name ist?

R: Ich heiße Erika, Franziska, Sophie.

I: Sie haben sich Erika behalten, den Namen.

R: Ja, meine Mutter war nicht einverstanden mit diesen Namen und hat mich Zeit ihres Lebens Baby genannt. Sie würde wahrscheinlich heute auch noch Baby sagen. Damals war das so, man hat so, da waren die Sänger, die aus Amerika gekommen sind, Old Johnson zu Beispiel und da hat man jemanden, den man sehr lieb hat, den hat man Baby genannt. Und mein Papa, irgendwann einmal hab ich mit ihm eine Diskussion gehabt und ich habe gesagt: Aber ich bin doch deine ‚Selbste.‘ Das heißt ich bin nicht nur ‚Dein‘, ich bin mehr, ich gehöre integriert in dein Leben, in dein ‚Sein‘ in dein Leid, ich bin deine ‚Selbste.‘ da hat er mich ‚Selbste‘ gerufen.

I: Und wann haben Sie das gesagt? Wie ...

R: Da muss ich noch ganz klein gewesen sein.

I: Deine ‚Selbste‘, das ist sehr schön.

R: Ja, ich finde das auch.

I: Und da hat er sie Selbste genannt. Immer?

R: Immer!

I: Wo und wann wurden Sie geboren?

R: In der Pelikangasse, im 9. Bezirk. Das ist die Privatklinik. Pelikangasse. Und mein Vater hatte eigentlich erwartet, das der Stammhalter kommt, aber ich war Ausschussware.

I: Wirklich ja?

R: Ja. 

I: Und wann?

R: Am 14. Februar 1927.

I: 1927. Gut, Sie haben in Wien gelebt, sie haben in ..wo noch, in Paris?

R: Nein, habe ich auch gelebt, aber von Wien sind wir nach Nizza, nach Monaco. Von Monaco nach Nizza, von Nizza bin ich einmal kurze Zeit nach Paris, aber das hat mir nicht gefallen.

I: Mehrere Monate?

R: Bitte? Ja! Und dann sind wir wieder zurück nach Nizza und dann hab ich wie der Krieg ausgebrochen ist, hab ich in Eymet gewohnt, das ist in der Dordoin, 

I: Wie heißt das? 

R: Eymet.

I: Wo ist das?

R: Das ist bei Perigieu. .Wo hab ich noch gewohnt? Schreiben Sie Frankreich, das ist viel einfacher.

I: Frankreich und dann ging’s ja weiter.

R: Und dann 42 sind wir in die Schweiz geflüchtet und nach der Schweiz sind wir zurück nach Nizza und 48 bin ich nach Israel gegangen.

I: Wohin sind Sie da gegangen?

R: Nach Tel Aviv.

I: Nach Tel Aviv. 

R: Wo kann man schon hingehen.

I: Ja ich find auch, für mich auch.

R: Gut, ich hab dann in Raanana gewohnt. Das ist praktisch auch noch Tel Aviv. 

I: Und weiter?

R: Da habe ich das erste Mal geheiratet und dann bin ich zurück nach Paris, hab meinen Mann in Israel gelassen, bin in Paris angekommen und habe gemerkt, ich bin schwanger. Und dann bin ich zurück natürlich sofort zu meinem Mann und da hab ich meinen Sohn geboren, in Israel. Und in ???, die Fabrik, das war dort eine sehr große Geburtenstation. Ja, was dann? Dann habe ich es nicht ausgehalten und bin sehr krank geworden und der Arzt hat mir gesagt. Wenn sie leben wollen müssen Sie schauen, daß es grün ist und meine Eltern sind mittlerweile nach Wien zurückgegangen, da war es naheliegend, dass ich nach Wien gehe. Und da bin ich dann picken geblieben.

I: Da sind Sie wann nach Wien gegangen, in welchem Jahr?

R: Ich bin 51, 52 mit meinem Kind.

I: Und Ihr Mann?

R: Mein Mann ist in Israel geblieben.

I: Was war der?

R: Bankdirektor.

I: Wo kam der her?

R: Aus Ägypten

I: aus Ägypten kam der?

R: Ja. Ein furchtbar langweiliges Leben, finden Sie nicht?

I: Bankdirektor zu sein?

R: Nein, nein, was ich hab. 

I: Langweilig, sehr langweilig, und Sie und Ihr Mann haben sich dann getrennt, sozusagen.

R: Ich bin ja nur hergefahren mich zu erholen und er dürfte dort, er hat mich immer betrogen, und da hat er mich besonders betrogen. Da hat er mir geschrieben: Wenn du das Kind nicht willst schick es nach Israel, ich geb’s in ein Waisenhaus. Und daraufhin hab ich gesagt, wenn du willst kannst du kommen, ich hätte für dich eine Position in Italien, weil, das habe ich versucht. Ich bin nach Italien gegangen, hab meinen Sohn bei meinen Eltern gelassen, bin nach Italien gekommen und es wäre wirklich eine Möglichkeit gewesen, aber er wollte nicht weg und außerdem hat er anscheinend jemanden anderen geliebt und die Sache hat sich. Mittlerweile hab ich mich ja auch nicht aufs Eis legen lassen und hab meinen Mann kennergelernt. 

I: Den haben Sie in Wien kennensgelernt?

R: Den habe ich in Wien kennergelernt. Und mein Mann ist ein hervorragender Vater und das ist nicht so erstaunlich, weil er liebt mich. Aber meine Schwiegereltern über jedes Lob erhaben. Sie waren zu meinem Sohn wie echte Großeltern, so etwas gibt es überhaupt nicht noch einmal. 

I: Schön.

R: Ja. Und seither bin ich in Wien. 

I: Nicht gern. Welche Ausbildung haben Sie? Ich hab eine Matura und wollte nachher politische Wissenschaften studieren und mein Großvater hat gesagt:

‚Ich bezahl dir das Studium, aber du musst Lebensmittelchemie studieren.’ Daraufhin hab ich gesagt:

‚Nein Danke’ und bin also weder politische Wissenschaftlerin noch...

I: Sehen Sie, Ihr Großvater wollte Sie als seine Nachfolgerin einsetzten.

R: Ja, ja, ja

I: Ihnen die Geheimnisse anvertrauen.

R: Ja, ja, ja...Aber ich hab für Chemie nichts übrig und für Lebensmittelchemie schon überhaupt und ich bin dann, wie ich nach Wien gekommen bin, bin ich auf die Uni gegangen

Gespräch zwischen Journalistin und Frau Rosenkranz!!!

R: Fragen Sie weiter.

I: Matura und studiert haben Si dann gar nicht, weder Politikwissenschaft noch 

R: Nein, ich bin nach Wien gekommen und wollte wissen, ob ich mit meinem Französisch, mit meinen Sprachen irgendein akademischen Grad haben kann, in Wien ist das sehr wichtig. Und man hat mir gesagt, ich könnte sofort die erste Staatsprüfung antreten. Sofort, ohne ein, ohne gar nichts. Aber ich müsste mein Maturazeugnis bringen. Maturazeugnis habe ich nicht bringen können, denn es wurde bombardiert, das ist alles vernichtet. Außerdem hab ich mir gesagt, was wird ich einen akademischen Grad haben, mein Mann ist Gott sei Dank, ein Schuster. Mein Mann war Schuhmachermeister und er hat damit seine Familie durchgebracht. Also er wird sein Schuhmachermeister und ich werd sein Frau Doktor oder Frau Magister? Das ist ein Blödsinn. Also bin ich arbeiten gegangen. 

I: Und was?

R: Als Fremdsprachenkorrespondentin. Bis ich meine Tochter bekommen habe. 

I: Wie viele Sprachen sprechen Sie?

R: Französisch, Englisch, Italienisch.

I: Waren Sie in einer Armee?

R: In der Armee? Nein! Bevor ich in die Armee gegangen bin, hab ich geheiratet, wirklich! Vielleicht hätte ich den Benjamin nicht geheiratet, also meinen ersten Mann.

I: Wie hieß er?

R: Nicht geheiratet, wenn ich zur Armee gegangen wäre, aber ich wollt nicht zur Armee. 

I: Sie wollten nicht?

R: Ist nicht ganz mein Stil.

I: Haben Sie Geschwister?

R: Einen Adoptivbruder, sonst nicht. Ich hätte haben sollen, aber den habe ich aufgefressen. 

I: Was heißt das denn?

R: Ich hatte da drinnen einen Dermoid und das ist ein Zwillingskind, wäre das geworden. Und das wäre ein Bruder gewesen. Aber das ist erst herausgekommen wie ich schon ganz erwachsen war und so weiter. Und den hat man mir dann herausgenommen. 

I: Beim Röntgen ist das irgendwie mal entdeckt worden?

R: Ich habe in einer Woche zwölf Kilo abgenommen und hab mich ununterbrochen gestritten mit meinem Mann. Daraufhin hat er gesagt:

‚Jetzt gehen wir zum Doktor!’ Und der Doktor hat gesagt:

‚Ja, Sie haben da etwas drinnen.’ Und da hat man Schichtaufnahmen gemacht und dann hat man das herausoperiert.

I: Und das war Ihr Bruder!

R: Und das hätte mein Bruder sein sollen. Aber ein Dermoid kommt öfter vor, nur ist er immer im Mediastinum. Bei mir war er da, wenn er im Gehirn ist, ist inreparabel. Aber da, ich hab halt eine lange Narbe. 

I: Und wie alt waren Sie, als sie den ...

R: Wie alt werd ich gewesen sein? Zweiunddreißig? 

I: Ist das nicht ein komisches Gefühl, wenn man seinen Bruder sozusagen in sich getragen hat die ganzen Jahre?

R: Ich hab das überhaupt nicht gespürt.

I: Vom Gefühl her mein ich.

R: Nein. 

I: Ist das nicht komisch, ich find das komisch. So, Ihr Ehegatte, wie heißt er? 

R: Der da? Der heißt Kurt Chaim.

I: Und wann wurde er geboren?

R: Am 2.8.27.

I: Also gleichaltrig.

R: Ja ja, er ist jünger, er hat mit zu folgen.

I: Wo ist er geboren?

R: In Wien.

I: Wo hat er noch gelebt?

R: In Karaganda.

I: Karaganda.

R: Ja, er war in der Emigration. Das erzählt er Ihnen dann. Vor Karaganda schreiben Sie Riga. Und von dort sind sie dann deportiert worden. 

I: Seine Muttersprache ist Deutsch.

R: Ja. Und Jiddisch.

I: Na ja Muttersprache ist eigentlich eine, denke ich immer. Die, die seine Eltern gesprochen haben. 

R: Er ist mit seiner Großmutter aufgewachsen und die sprach Jiddisch. 

I: Dann ist es Jiddisch. 

R: Aber in der Schule hat er natürlich Deutsch gelernt, ist ja logisch und meine Schwiegereltern haben auch beide Deutsch gesprochen. 

I: Ausbildung hatte er?

R: Ausbildung? Er ist Schuhmachermeister. 

I: Er hat das gelernt.

R: Ja!

I: Und das war auch sein Beruf?

R: Das war sein Beruf. Ich bin da sehr stolz darauf. Mein Mann ist jetzt Professor. 

I: Kinder, also.

R: Kinder haben wir, zwei Kinder haben wir nebbich.

I: Ihr Sohn heißt?

R: Karl. Avraham Karl. Avraham Charles. Und die Xanthippe heißt Lydia Charlotte. 

I: Lydia Charlotte. Da haben Sie ja auch Namen ausgesucht!

R: Die hat gar nichts ausgesucht.

I: Sie haben Namen ausgesucht! Wurden Ihre Kinder jüdisch erzogen?

R: selbstverständlich!

I: Identifizieren sie sich auch als jüdisch?

R: Was für eine Frage bitte! 

I: Das gibt es!

R: Nein, das gibt es nicht!

I: Natürlich gibt es das!

R: Ganserlhaut bekomm ich, wenn ich so was hör! 

I: Natürlich, es gibt Leute, die nach dem Krieg nix mehr davon wissen wollten und ihre Kinder nicht jüdisch erzogen haben. 

R: Also!

I: Wirklich! Wo und wann wurden sie geboren?

R: Mein Sohn ist geboren am 8. Juli 1951, er wird jetzt 52 Jahre. Am 8. Juli ist er geboren 1951 in Kfar Saba. Die Xanthippe wurde geboren am 14. Juli.

I: Das haben sie ja gut hingekriegt.

R: Ja ja, ich bin ja eine Patriotin, die wird jetzt 42. Wann ist sie geboren worden 59 glaube ich. Ach schreiben Sie 52, ist nicht so wichtig.

I: Sie wird 42?

R: Ja, in Wien ist sie geboren. 

I: So, ihr Sohn, wo hat er außer in Kfar Saba noch gelebt? In Tel. Aviv hat er wahrscheinlich erst einmal gelebt?

R: Na ja, da war er ja Baby, war drei Jahre alt, als wir weg sind. Und seither lebt er in Wien, in Basel, in Israel hat er gelebt, versucht Aliah zu machen.

I: was heißt versucht?

R: Er ist hinuntergegangen, aber das Leben, er konnte das Leben unten nicht...he coudn’t standit, er konnte es nicht aushalten.

I: War ihm zu heiß, zu hart?

R: Nein, es sind ihm so Sachen unterlaufen, die ihm sehr missfallen haben und da hat er die nächstmögliche gute Gelegenheit benutzt und ist in die Schweiz gegangen.

I: Und wo lebt er jetzt, in der Schweiz?

R:  Nein, jetzt lebt er in Wien. 

I: Und ihre Lydia Charlotte?

R: Die ist in Wien geboren, die hat nirgends anders gelebt. Sie hat ein Praktikum gemacht in Mainz, aber das kann man nicht ‚Leben’ nennen. 

I: das heißt also, die war nur in Wien. So, Ihr Sohn, was hat er für eine Ausbildung?

R: Er ist Doktor der Psychologie. Nein, er arbeitet mit Computern. Er arbeitet nicht in seinem Beruf.

I: Und mit Computern, was heißt mit Computern?

R: Er gibt Kurse, aber in einem hohen Level. 

I: Wo, in welchem Institut?

R: erstens einmal hat er eine eigene Praxis mit einem Kompagnon und zweitens einmal ist er bei der Novartis, Firma Novartis, Hoffmann La Roche. Ganz kleine Firma!! 

I: Gut, Computer.

R: Daher auch mein Computer. 

I: Ah, daher na klar. Ist aber gut?

R: Mein Mann, der kann überhaupt nichts davon. Er will auch nicht. Aber ich will, ich will!!!

I: Was hat Ihre Tochter für eine Ausbildung?

R: Meine Tochter ist Logopädin.

I: Arbeitet als Logopädin.

R: Na selbstverständlich.

I: Enkelkinder?

R: Ich hab sieben Enkelkinder. 

I: Sieben Enkelkinder?

R: Also ich hab Rafi, mein Sohn hat vier Kinder.

I: Ihr Sohn hat vier Kinder?

R:  Und zwar: Rafi, Ruth, Esther und die Rachel. Und der Rafi hat schon eine Frau, das ist mein Schwiegerenkelkind, die heißt Melanie und ein Kind, das ist die Königin der Familie, das ist die Chawiwa. Ev Chawiwa, man ruft sie nur Evi. Die anderen sind noch nicht verheiratet. Meine Tochter hat zwei Söhne, Dan und Doron. Sie sehen, absolut katholische Namen. 

I: Ich seh schon. Die Frage, ob sie sich als jüdisch identifizieren, ergibt sich schon aus den Namen.

R: Absolut. Haben Sie das Gefühl, dass ich Sie beißen will? 

I: Also, wenn Sie mir jetzt erzählen können, was Sie darüber wissen, wie sich Ihre Eltern kennen gelernt haben.

R: Also in Wien gibt es immer große Bälle. Und der eine Bruder meines Vaters, der Erich, hatte eine Karte und konnte, oder wollte nicht gehen und hat sie seinem älteren Bruder Alfred geschenkt oder zur Verfügung gestellt, das weiß ich jetzt nicht mehr. Also er ist jedenfalls hingegangen. Und dort haben sie sich getroffen und haben sich kennen gelernt und ich besitze noch einen Liebesbrief, den mein Vater meiner Mutter geschrieben hat und der also, nicht nur, dass mein Vater gestochen geschrieben hat, auch Stilmäßig ist er ganz der Zeit entsprechend. Meine Mutter hingegen war eine kleine blonde Person, sehr streng erzogen. Ihre Pubertät unter Anführungszeichen, hat sie in der Schweiz in einem Pensionat verbracht und sie konnte also Englisch und Französisch und Klavier spielen und einem Haus vorstehen. Von Geld verdienen war überhaupt keine Rede.

I: Ein jüdisches Pensionat in der Schweiz?

R: Das weiß ich nicht. Es war in Lausanne und ich weiß es nicht. Es war damals so üblich, dass die jungen Damen aus guter Familie um den letzten Schliff zu bekommen, in ein Pensionat ???, dort war meine Mutter auch. Und sie haben, anscheinend haben sie sich unsterblich ineinander verliebt, denn es sind ja so vollständig verschiedene Gesellschaftskreise. Meine Mutter ist groß geworden in einem Großbürgertum und mein Vater, die Mutter war eine Marktfrau, eine Ganslerin und sie haben sich also geliebt und geheiratet.

I: Wann war das? In welchem Jahr glauben Sie haben Ihre Eltern geheiratet?

R: Das muss gewesen sein 1915.

I: Also während des Krieges war das?

R: Das weiß ich nicht genau. 1904 ist sie geboren, als sie geheiratet hat war sie 21.

I: 04 ist sie geboren, 14, 24,25.

R: 25, also nicht 15.Hab mich nur um 10 Jahre geirrt. 

I: Macht nichts.

R: Mein Vater war ein bildhaft schöner Mann, schwarze Haare, leicht gewellt, groß, schlank, hatte sehr gute Manieren und das hat ihr halt alles gefallen, aber sie haben also geheiratet aus verschiedenen, sie wollte von ihren Eltern weg und er wollte seine Freiheit haben. Und das konnte nicht immer gut gehen. Also die haben schon Schwierig....

I: Was heißt, er wollte seine Freiheit haben?

R: Na ja, er war immer unter der Obhut seiner Mutter. 

I: Und im Pensionat war er doch auch, oder?

R: Im Pensionat war meine Mutter mehr oder weniger freier als zu Haus.

I: Nein, ich meiner ER war ja auch   

R: In einem Waisenhaus.

I: In einem Waisenhaus war er, ja.

R: Ja na gut mit sieben...

I: Aber es war eh ein besseres 

R: Na gut mit 27, 28 kam man schon nicht in ein Waisenhaus.

I: Was hat Ihr Vater zu dieser Zeit gearbeitet?

R: Auch als Buchhalter. Ja, ja er hat immer in seinem....außer in der Emigration hat er immer in diesem Fach gearbeitet.

I: Und dann haben Ihre Eltern geheiratet 1925 und haben sich eine Wohnung gesucht, oder wo haben sie gewohnt?

R: Sie, nein, damals war eine große Wohnungsnot in Wien und durch Zufall, ich muss sagen unter Anführungszeichen Glücklich, ist die Großmutter meiner Mutter, also die Mutter meiner Großmutter gestorben 

I: Die Mutter der Großmutter, nein?

R: Ja, die Mutter der Großmutter.

I: Die Urgroßmutter.

R: Ja, ist gestorben und die haben ihre Wohnung geerbt und das war auf der Alserstraße 59. Und dort haben wir dann gelebt. 

I: Und wie groß war die Wohnung?

R: Zweieinhalb Zimmer, Küche, Toilette und die Mutti hat dann noch ein Bad installieren lassen, also kein Bad, sondern eine Dusche, es war einfach kein Platz. Es waren ja damals sehr schlechte Zeiten. 

I: Sie hat die Dusche in der ???

R: Nein, die Toilette wurde geteilt durch eine Mauer und die Dusche wurde gekachelt und alles.

I: Und haben Ihre Elter irgendwie Unterstützung von ihren Eltern bekommen?

R: Von Niemanden, aber die Mutti musste halt sehr sparen, noch dazu, wo sie fast die ganze Zeit immer ein Dienstmädchen hatte. 

I: Sie hatte fast die ganze Zeit ein Dienstmädchen und die schlief bei Ihnen?

R: Ja, ja, das Dienstmädchen, sie schlief in meinem Zimmer.

I: Mit in Ihrem Zimmer?

R: Mm.

I: Und Sie hatten ein Zimmer für sich allein und schliefen nicht bei den Eltern?

R: Nein!

I: Da das zweieinhalb Zimmer waren, hatten Sie vermutlich das halbe Zimmer.

R: genau!

I: Aha, und mit dem Dienstmädchen zusammen. Mit dem Dienstmädchen haben Sie sich aber gut verstanden?

R: Na Gott ich war ein kleines Kind, ich bin überhaupt erst 27 auf die Welt gekommen, also was? Es war so üblich, dass man ein Dienstmädchen hat und die war eben da. Jeder hat so kleine Wohnungen gehabt, denn die Leute hatten, es war keine Wohnung, heutzutage ist es eine Frage des Geldes. Aber damals war es nicht eine Frage des Geldes. Es gab einfach keine Wohnungen und die Zeiten waren sehr schlecht, die Dreißigerjahre.

I: Sicher. Und Ihre Mutter hat den Haushalt geführt? 

R: Ja, sie ist dem Haushalt vorgestanden, das ist alles.

I: Und hat alles gemacht, das heißt, sie musste sich in ihrem Leben doch sehr umstellen, ja? 

R: Sie hat gar nichts machen müssen, es war ja das Dienstmädchen da.

I: Sie hat nichts gemacht, sie hat nur Anweisungen gegeben. Und was hat Ihre Mutter so gemacht? Sie war zu Hause und was hat sie so gemacht den Tag über?

R: Vormittag ist sie Einkaufen gegangen, Nachmittag war sie mit Freundinnen, ich weiß das nicht.

I: war sie in irgendwelchen Organisationen?

R: Nein.

I: aber sie hat sich um Sie gekümmert?

R: Ja.

I: Sind Sie in einen Kindergarten gegangen?

R: Sicher! Ja, in einen französischen Kindergarten.

I: In einen französischen?

R: Ja, in der Laudongasse. Und die Inhaberin hieß Mademoiselle Camille Chigout. Ich weiß das so genau, denn dann wie ich in die Schule gekommen bin, bin ich wieder zu ihr zurückgegangen.

I: Können Sie mir den Namen hier irgendwie draufschreiben, wie die hieß? Das kann ich nicht schreiben, einfach irgendwo hinschreiben, Camille Chigout.

R: Können Sie meine herrliche Schrift lesen?

I: Chigout, aber was ist dazwischen?

R: Nichts, Camille heißt sie.

I: Ja, das kann ich lesen und C H I G und...

R: Na sicher, war ja Französin.

I: Und wie geht’s weiter?

R: Nichts.

I: Nach dem ‚G’ muss noch was kommen.

R: Ein ‚T’.

I: aber ein ‚U’ dazwischen.

R: ‚OU.’ Ist ja Französisch.

I: Ah, jetzt verstehe ich. Gut, und da haben Sie sich gut gefühlt in dem Kindergarten? 

R: sehr gut. Zuerst hat meine Mutter mich in einen anderen Kindergarten, dort wollte ich unter gar keinen Umständen bleiben und erst dann hat sie mich zu Madame Chigout gebracht, da war ich zufrieden. 

I: Und gab es irgendwelche religiösen Aktivitäten in ihrer Familie? Wurde gefeiert irgendwas?

R: wir waren nicht konservativ, sondern traditionell. Aber wir waren weder koscher noch sonst irgendwas, aber die hohen Feiertage wurden gefeiert. Entweder bei mir in der Familie, aber meistens bei den Großeltern oder Großmutter. 

I: Bei welcher Großmutter war das?

R: Die Großeltern sind die Eltern meiner Mutter und die Großmutter ist die Mutter des Vaters.

I: genau, die war ja allein, die musste ja die Kinder allein großziehen. Also man hat auch bei der Großmutter gefeiert?

R: Ja.Also traditionell, es ist zum Beispiel, es wurden zwei Seder zu Pessach gefeiert, da wurde der eine bei meinen großeltern und der andere bei der Großmutter gefeiert. Oder zu Rosh Hashanah, das war immer so, ein Tag da, ein tag da. Also ich kann mich zum Beispiel erinnern, dass meine Mutter hatte einen Sitz im Tempel und zwar im 7. Bezirk in der ...och jetzt ist mir der Name entfallen, aber jedenfalls im 7. Bezirk und dort hatte sie einen Sitz. Und so gegen Mittag hat man sich aufgemacht und ist zu Fuß in die Tempelgasse gegangen, denn fahren durfte man nicht, aber man musste die andere Großmutter auch beglückwünschen und sehen. Und dann wurde immer, eingefastet wurde bei den Großeltern mütterlicherseits und ausgefastet wurde bei der Omama väterlicherseits. 

I: Also es war ganz gerecht aufgeteilt.

R: Ja.

I: Und da trafen sich dann auch immer auch noch andere Familienmitglieder, oder war nur Ihre Familie?

R: Sicher, sicher, da waren alle!

I: Und wer war das noch mal?

R: Wo, bei der Großmutter?

I: Wer kam da alles, ja?

R: Na da kam der Erich und die Margit, die Edith und der Leopold und die waren alle verheiratet und hatten alle Kinder. Also das war eine große Familie. 

I: Und zu den Großeltern, wer kam da?

R: Sie hatten außer meiner Mutter noch zwei Söhne.

I: Die kamen auch mit ihren...

R: Die kamen auch.

I: Die waren alle in Wien?

R: Alle waren in Wien.

I: Von beiden Seiten waren alle in Wien?

R: Ja!

I: So, dann waren Sie also im Kindergarten und waren ein glückliches Kind.

R: Ich war ein behütetes Kind.

I: Ein sehr behütetes Kind.

R: Sehr behütet und sehr...also wie ich dann in die Schule gekommen bin 

I: Erzählen Sie von Ihrem Vater noch ein bisschen.

R: Was soll ich da erzählen?

I: Also der war tagsüber nicht...

R: Der hat gearbeitet und am Abend ist man hin und wieder ihn abholen gegangen und wenn meine Mutter gesehen hat, dass sie gut auskommt mit dem Wirtschaftsgeld, hat sie meinem Vater sozusagen gestattet, irgendwo in ein Delikatessengeschäft zu gehen und so kleine Sachen zusammenzukaufen, weil das war immer sehr teuer solche Sachen, aber mein Vater hat so was geliebt. Also hat er das kaufen dürfen, also nicht dürfen, sie musste ja schauen, wie sie mit dem Wirtschaftsgeld zurande kommt. Na ja, das war’s.

I: Und sind Ihre Eltern in die Oper gegangen? 

R: Ja, aber selten, heutzutage ist das viel, die Zeiten waren eben schlecht. Wenn meine Eltern ins Theater oder in die Oper gegangen sind, da war das ein großer Event, da wurde zum Friseur gegangen unter Umständen hat man sich sogar ein Kleid machen lassen oder auch zu Silvester war das so. da ist man nicht ausgegangen, sondern da ist man von einer Party zur anderen gegangen, also zumindest, was ich mich erinnere. Wir Kinder wurden alle zusammen unter Aufsicht unter einer Person gestellt, denn es musste gespart werden und die Leute wollten trotzdem ihre Lust, ihr Vergnügen haben. Oder sogar wenn man ins Kino gegangen ist war das nicht so: Heute entschließ ich mich, ich geh heute Abend ins Kino oder ich geh Nachmittag ins Kino und die Sache hat sich. Das war damals nicht so, das wurde geplant, weil, das war eine Extraausgabe und die Leute hatten ja wenig Geld. Es hat eine große Arbeitslosigkeit gegeben und so war das halt.

I: Und Sie haben aber von diesem ‚wenig Geld’ nichts gespürt? 

R: Nein.

I: Sie habenm alles bekommen, was ...ich weiß ja nicht...

R: Ich hab gar nicht, ich habe überhaupt keine Bedürfnisse gehabt, das Einzige, das meine Mutter darauf bestanden hat ist, dass ich soviel als möglich lerne. Ich bin also ab der zweiten Volksschule oder Dritten bin ich Schwimmen gegangen bei der Hakoah, Eislaufen, Eis laufen gegangen, das kostet ja alles nicht nur deine Lehrer sondern nachher der Eintritt kostet, ich hab Violine spielen gelernt, ich hatte, dann bin ich nicht mehr zu Mademoiselle Chigout gegangen, sondern ich hatte ein Fräulein zu Hause, die zweimal in der Woche gekommen ist, und ich bin von einem Lernen ins andere gegangen. Und in der Schule sollte ich auch noch gut sein, also ich hatte sehr viel, ich war eine sehr, sehr beschäftigte, ein sehr beschäftigtes Kind. Ich hatte gar nicht Zeit irgendwie, ob ich schön angezogen bin oder nicht, das war mir vollständig powidl. 

I: Und Freundinnen hatten Sie?

R: Ich hatte eine Freundin, die machte genau die selben Sachen wie ich, aber wir hatten ja beide wenig Zeit. Und wir sind sogar gemeinsam in die Schule gegangen. Gekannt habe ich viele, aber diese Freundin, die hieß Trude Winter, und die hat Violine gespielt und sie ist Schwimmen gegangen und sie ist Eislaufen gegangen, also haben wir solche Sachen auch meistens miteinander gemacht. Ich hab soviel geübt auf der geige, dass meine Mutter mich gebeten hat, ich soll doch aufhören zu üben.

I: Also es hat Ihnen Spaß gemacht. 

R: Bis ich mir dann die Hand gebrochen hab, da konnte ich nicht mehr Geige spielen.

I: wann war das, wie alt waren Sie da?

R: Kann ich mich nicht so genau erinnern, aber ich muss gewesen sein 9, 10 Jahre.

I: Wann haben Sie begonnen Geige zu spielen?

R: Gleich mit der Schule, ja, gleichzeitig mit der Schule. 

I: Also hatten Sie schon ein paar Jahre Geige gespielt?  Schön! Und dann haben Sie nicht mehr gespielt?

R: Nein, es ging nicht mehr.

I: Und in welche Schule sind Sie gekommen?

R: In der Albertgasse. 

I: In der Albertgasse, viele sind in die Albertgasse gegangen.

R: Auch die Mittelschule war dann ein Stückl weiter oben in der Albertgasse. 

I: Haben Sie irgendwie was von Antisemitismus erlebt in dieser zeit, in Ihrer Kindheit? 

R: Na sicher, wie die Deutschen einmarschiert sind habe ich ja schon erzählt, dass die ganze Klasse auf mich losgegangen ist und das, wenn meine Mutter mich nicht zufällig abgeholt hätte, weiß ich nicht, wie es ausgegangen wär. Weil die anderen jüdischen Mädchen sind einfach nicht mehr in die Schule gekommen und ich bin trotzdem gegangen. 

I: Das war kurz nach dem Einmarsch?

R: Ja! Und da war eine Mathematikprofessorin, die, ich war schon in der ersten Mittelschule, also es war eine Professorin, die hat dann die Kinder zusammen gerufen und hat ihnen gesagt, ich hab das dann von einer Schulkollegin gehört, es ist nicht ihre Sache solche Sachen zu machen, auf Juden loszugehen, das erledigen schon die Erwachsenen. Obwohl sie eine illegale Nazi war.

I: Aha, die hat Sie also sozusagen in Schutz genommen?

R: Nein, sie hat denen verboten, mich zu verprügeln. 

I: Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie mir das schon erzählt haben, schon auf Band?

R: Ja.

I: Sagen Sie, vorher war nichts, vorher haben Sie gar nichts gespürt? Und das war wirklich in dem Moment, plötzlich sind die alle auf Sie losgegangen?

R: Ja! Also ich war immer ein bisschen anders als die anderen, weil die anderen haben sehr oft Zöpfe getragen und ich habe immer kurze Haare gehabt. Meine Mutter hat gefunden, das ist hygienischer.

I: Praktischer.

R: Praktischer. Also sie selbst hat Zöpfe getragen, also..

I: Ihre Mutter?

R: Ja.Nicht als Mutter, sondern als Kind, als junges Mädchen, aber dann...

I: Vielleicht fand sie es wirklich einfach nicht praktisch, dass man immerzu Zöpfe flechten muss. Ich weiß noch, dass ich auch immer mit meinen Zöpfen zu meiner Mutter Morgens gegangen bin und die immer so schlaftrunken irgendwie meine Zöpfe geflochten hat.

R: Also das hab ich nicht...

I: Sie hatten immer kurze Haare?

R: Ja. Ich hab dann schon, als junges Mädchen hab ich mir schon, weiß ich, bis daher, fast zur Schulter wachsen lasssen, aber da habe ich mich ja schon selber frisiert.

I: Ja, also vorher war wirklich gar nichts, und danach gingen die alle auf sie los! 

R: Ja.

I: Ist ja furchtbar, da weiß man ja gar nicht, wie einem geschieht?

R: Na ja, ich hab ja ein Glück gehabt, dass meine Mutter gerade an dem Tag gekommen ist. Also, ich hätt mich schon gegen eine wehren können, gegen 25 Mädchen, das ist unmöglich.

I: Die ist einfach, ja, die ist einfach nicht mehr in die Schule gekommen. Was ist mit der geschehen, konnte die weg?

R: Keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung. Laut den letzten Nachrichten, ich weiß nicht, von wo ich die bekommen hab, ist sie nach England gekommen. Sie müsste vielleicht auch noch in England leben, aber ich kann sie nicht suchen, ich weiß keine Geburtsdaten, wahrscheinlich hat sie auch geheiratet, also heißt sie nicht mehr Trude Winter. Es gibt hier in Wien eine Frau, die heißt Trude, aber es ist keine Winter. 

I: Also ich weiß nicht, ich glaube immer, es gibt Wege, um das zu erfahren. Wenn die nach England gegangen ist, dann könnte man Leute fragen, die in England waren. Die kannten sich ja alle. Die kannten sich ja alle, die sind ja dann meistens in diesem ‚Young Austria’ sozusagen gewesen.

R: Sie ist vielleicht dann weiter gegangen nach Amerika.

I: Das kann natürlich sein.

R: Also ich mein....

I: Ist aber dann irgendwie so eine Sache, wenn man eng befreundet war als Kind, wär ja schön, wenn man sich noch einmal sehen würde.

R: Sie könnte mich ja auch suchen.

I: Natürlich. Und Sie sind dann nicht mehr in die Schule gegangen?

R: Ich bin dann weiter in die Schule gegangen und dann ist ja eine Judenschule gegründet worden. Das glaub ich, hab ich schon erzählt. Meine Mutter hat unsere Wohnung....Der Papa ist in die Emigration gefahren...

I: Erzählen Sie doch noch einmal alles!

R: Der Papa ist weggefahren drei Wochen nach dem Anschluss und meine Mutter wollte nicht allein in der Wohnung bleiben, also hat sie zugesperrt und wir sind zur Großmutter, zu ihrer Mutter, die hat am Michaelerplatz gewohnt, und zwar dort wo das Durchhaus ist. Sie hatte ihr Schlafzimmer, das ging in die Kirche herein.

I: Wirklich?

R: Ja, den ganzen dritten Stock hat sie bewohnt. Und dort war auch mein Onkel noch, der jüngere Onkel war schon in Frankreich.

I: Welcher Onkel war noch dort?

R: Der Ernst, der Bruder von meiner Mutter, nicht älter als sie, aber der nächste. Und der Rudi, der ist der jüngste, der war schon in Frankreich, weil der ist immer wieder ausgerissen, der ist auch da ausgerissen und hat sich dann sogar zur Fremdenlegion gemeldet. Mein Großvater ist nach Budapest gefahren, der hatte dort geschäftlich zu tun, dem hat das überhaupt nichts gesagt, ob die Nazi einmarschiert sind oder nicht, sondern er ist einfach seinen Geschäften nachgegangen. Und wir sind also, wir haben nicht alles übersiedelt, wir konnten sehr wohl in die Wohnung uns umziehen und so weiter, aber wir haben mehr oder weniger am Michaelerplatz geschlafen und gewohnt. Und ich bin in eine Judenschule gegangen, die war in der Stumpergasse. 

I: Ich weiß wo die ist, bei mir schräg gegenüber. Wissen Sie wo, auf welcher Nummer?

R: Dort muss ja eine Schule sein.

I: Muss ich mal genau schaun. 

R: Also wie dem sei, da bin ich zu Fuß jeden Tag vom Michaelerplatz in die Stumpergasse. Hin und wieder hat mich der Ernst abgeholt dann, aber im Prinzip hab ich das täglich diese ....Ich weiß nicht warum, vielleicht haben wir kein Geld gehabt oder vielleicht war es gefährlich, ich hab keine Ahnung, aber ich musste das zu Fuß gehen. Und ich musste noch viel mehr gehen, denn wir hatten einen Hund und der Hund musste Gassi gehen und wer macht das besser als die Erika. 

I: War das nicht gefährlich da zu Fuß durch die Gegend zu gehen?

R: Nein, war’s gefährlich oder....wir haben keinen Stern tragen müssen.

I: Also man hat Ihnen auch nichts angesehen. Aber wie war das auf den Straßen, war das  

R: Das kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, es waren vielleicht Fahnen heraußen, ich kann mich nicht erinnern. Ich war so müde, von so viel laufen, dass....Ich weiß nur, dass die Erwachsenen, also meine Mutter und der Ernst, auch meine Großmutter haben vorbereitet die Pässe um auszureisen, nicht, also das schon. Der Papa wollte ja aus Frankreich das Visum schicken. Und dann ist mein Großvater, vielleicht vierzehn Tage nachher, er hatte in Prag zu tun und von Prag ist er nach Paris geflogen. Und das war damals nicht so üblich, Gang und Gebe, wie das heute ist. Das war eine ganz grosse Seltenheit. Und da waren also diese zwei Männer, die sich nicht sehr gut verstanden haben in Paris und eines haben sie festgestellt: In Paris gibt es sehr viele Emigranten und das Leben wird schwer sein. Also gehen wir wo hin, wo nicht so viele sind. Und so sind sie nach Monaco gegangen. Und das ist ja eine eigenständige, wie sagt man..Prinzen...

I: Ich weiß nicht.

R: Also jedenfalls, von dort wollten sie uns das Visum schicken. Und unsere Pässe wären aber abgelaufen, also sind wir früher weggefahren. Das einzige Land wohin man fahren konnte, wir hatten kein ‚J’, im Pass, wo man fahren konnte ohne Visum war Italien. Und so sind wir von Wien nach san Remo.

I: Wann war das?

R: Das war am 5. Juni 1938.

I: 1938, 5. Juni!

R: Ja genau. Um 9.55 Uhr ist der Zug gegangen. Das ist mir so...das war für mich ein riesiges Abenteuer, nicht weil ich so wenig, ich bin mindestens ein –oder zweimal im Jahr mit der Bahn gefahren, denn die Großeltern hatten dann ein großes Haus in Salzburg und wir sind immer wieder nach Salzburg gefahren.

I: Die hatten ein großes Haus in Salzburg?

R: Ja.

I: Und da sind Sie im Sommer oder überhaupt immer...

R: In Katsch. IM Sommer oder im Winter, sie hatten eigene Tennisplätze, also so klein war das (ironisch gemeint).

Also jedenfalls, die sind herunter nach Monaco und da hat mein Vater gesagt, das ist zu klein, da kann ich überhaupt nichts machen und so sind sie nach Frankreich, nicht nach Nizza, obwohl das vernünftig gewesen wär, sind sie in ein kleines Dorf in der Nähe von Monaco. Zu Fuß konnte man Monaco erreichen, aber es war schon Frankreich. Und da heben sie jemanden kennen gelernt, einen Gard Schonpäd, das ist kein Gendarm, aber jemand, der im Bürgermeisteramt arbeitet und das war der Papa Shardono, und der hat ihnen Aufenthaltsbewilligungen gegeben. Aber Visum hat man uns erst nach San Remo schicken können. Ich bin überhaupt legal, illegal nach Frankreich eingereist.

I: Also Sie waren jetzt mit Ihrer Familie in Italien, mit Ihrer Mutter.....

R: Ich war 11, und der Großmutter und dem Onkel und dem Hund.

I: Großmutter, eh Großmutter mütterlicherseits und was ist mit der Großmutter väterlicherseits?

R: Die sind noch in Wien geblieben. Die sind dann viel später, aber herüber nach Paris.

I: aber die haben es auch geschafft.

R: Ja, ja.

I: Und welcher Onkel war das, Ernst?

R: Ernst.

I: Der war mit Ihnen.

R: Ja.

I: Gut. Und Sie waren in Italien und Ihr Vater und Ihr Großvater waren in Frankreich. Erst waren sie in Monaco, dann waren sie ganz in der Nähe von Monaco in einem kleinen Ort.

R: Ja. Wir haben uns an der Grenze beim Grenzposten getroffen. Also wir sind hingefahren mit dem Autobus und die sind auch gekommen. Wir haben uns vor der Grenze getroffen und dann habe ich angefangen, ich war ja ein Kind, hab ich angefangen zu weinen, so dass der Zollbeamte mich herüber gelassen hat nach Frankreich samt dem Hund. Und so war ich dann mit den zwei Herren....

I: Was war denn das, ich mein, das ist ja so bedeutend...

R: Ein Scotchterrier.

I: Wie hieß der?

R: Schufti.

I: Schufti, also Schufti ist mit emigriert, das ist ja wirklich eine verrückte Geschichte.

R: Aber wo hätten wir ihn lassen sollen?

I: Die meisten Leute mussten ja ihre Haustiere...

R: Na ja, wir haben das mitgenommen. Und so bin ich dann mit den zwei Herren in Monte Carlo gesessen und die konnten sich natürlich nicht um mich kümmern und ich war ganz allein in dem Hotel dort. 

I: Das heißt, noch mal damit ich das richtig verstehe: Sie haben Ihren Vater und Großvater aber nicht gesehen, sondern...

R: Doch, na sicher, die haben dort auch gewohnt.

I: Wo haben sie sich jetzt das erste Mal wieder getroffen?

R: Am Zoll, an der Grenze.

I: er stand auf der einen Seite und Sie auf der anderen.

R: Ja.

I: Und da haben Sie geweint.

R: Ja. Wie es geheißen hat Abschied nehmen, hab ich angefangen zu plärren.

I: Und da haben sie sie einfach über die Grenze rüber gelassen mit Ihrem Hund.

R: Ja. Und ohne Pass und ohne alle.

I: Und sie waren jetzt bei Ihrem Vater und Großvater im Hotel und Ihre Mutter...

R: Mit der Großmutter und dem Onkel waren in ...

I: So, jetzt haben sie nur die Seiten gewechselt.

R: Ja.

I: Und hatten keine Mutter mehr an ihrer Seite und keine Großmutter, sondern ihren Vater und Großvater.

R: Vor allen Dingen, die Mutter war ja viel strenger als der Papa.

I: Also es war besser für sie.

R: Für mich war es besser. Ich bin schwimmen gegangen und dann hab ich Leute kennen gelernt, also mein Großvater hatte zum Beispiel sehr viel zu tun mit dem belgischen Konsul in Monaco. Und der hatte einen Sohn und dadurch hab ich sofort einen Verehrer gehabt, wenn Sie wollen. Also er ist mit mir schwimmen gegangen und hat mich ausgeführt oder hat mich eingeladen, obwohl ich weder ein hübsches Mädchen war, noch in dem Alter schon einen Verehrer zu haben, denn ich war zwölf. 

I: Zwölf Jahre, aber das ist doch schön und sagen Sie, wie lange ging das so, dass Ihre Mutter und Ihre Großmutter

R: Das ist dann nicht lang gegangen, sondern das Visum ist dann herübergekommen und sie sind...

I: Einige Wochen oder Monate?

R: Ja, das wird 14 Tag, drei Wochen

I: Und dann waren Ihre Mutter und Großmutter und Onkel...

R: Ja. Und da haben wir zuerst einmal, obwohl wir die Aufenthaltsbewilligung für Frankreich hatten, haben sie zuerst einmal in Monte Carlo gewohnt, in einem Hotel. Und dann haben die zwei Männer, die sogenannten Verdiener gesagt das ist zu teuer, wir müssen eine Wohnung mieten. Und da haben sie eine Wohnung gemietet, eben in Cap D’ail dort, wo wir die Aufenthaltsbewilligung hatten. 

I: Sagen Sie, und da wohnte dann in dieser Wohnung wer alles?

R: Die Großeltern, meine Eltern, der Onkel Ernst und meine Wenigkeit. Aber das ist nicht sehr lang gegangen, weil der Opapa ist dann nach Belgien gefahren geschäftlich und mein Vater hat gesagt, er muss, in dem kleinen Ort kann er nicht bleiben, wir müssen zumindestens nach Nizza ziehen und das haben wir dann auch gemacht.

I: Und dann haben Sie in Nizza gelebt und da haben Sie sich auch eine Wohnung gemietet? 

R: Da ist eine Wohnung gemietet worden, ja, eine möblierte. 

I: In dieser Wohnung in Nizza, wer lebte denn da?

R: Meine Eltern und meine Wenigkeit.

I: Aha. Und der Großvater war in Belgien?

R: Ja, er hat die Wohnung in Cap D’ail behalten und...

I: Die Großmutter blieb auch dort?

R: Nein, die Omama ist auch nach Brüssel. 

I: Ach die ist mit ihm.

R: Ja und sie haben dann auch mit der Zeit die Wohnung aufgegeben in Cap D’ail, weil es hat sie ja niemand bewohnt und die hat ja Geld gekostet.

I: Und der Onkel Ernst?

R: der Onkel Ernst ist auch mit ihnen nach Belgien gegangen. Ja, ja.

I: Das heißt, da war dann wieder nur Ihre kleine Familie zusammen in Nizza.

R: Ja. Und dann, Arbeitsbewilligung hat man keine bekommen, niemand, auch mein Vater nicht und da hat der Papa eine Verbindung geschafft so zu Bars und solche Sachen und da hat meine Mutter kilometerweise Strudel gebacken, und die hat mein Vater verkauft. Also da hat sie dann schon angefangen zu arbeiten natürlich. Dann dürfte, ich weiß nicht, wie lang das gegangen ist, jedenfalls seine Leute, also die Leute von meinem Vater, nach Paris gekommen und er hat gesagt, er muss herauffahren und muss ihnen helfen und hat uns stocken ???lassen da unten, in Nizza allein, und ist zu seiner Familie. Das hat ihm meine Mutter eigentlich sehr übel genommen, lange Zeit.

I: Er ist zu seiner Mutter und zu seinen Geschwistern.

R: Ja. Also wir haben dann durch die Hilfe von...da ist dann der Krieg ausgebrochen usw. Da ist er zurückgekommen und wir haben eigentlich durch die Hilfe Chardonneaux von diesem Garde Schaped, haben wir überlebt, weil die Mutti hat einmal gesagt, ich glaub, ich hab Ihnen das schon erzählt, wir haben die letzte Mahlzeit und wenn Chardonneaux kommen, dann müssen wir das Gas aufdrehen. 

I: Das hat also, Ihr Vater hat sich um seine ursprüngliche Familie gekümmert und hat sie und Ihre Mutter....

R: Er ist dann zurückgekommen nach Nizza. Aber da war noch etwas anderes. Wir mussten weg, das heißt die Mutti wollte weg und wir sind in die Dourdoin gefahren, da hat der Papa Chardonneaux, ich glaub, das hab ich Ihnen doch erzählt, wo ich Nektarinen verkauft habe für meine ersten Florstrümpfe. Also jedenfalls. Er hat uns ein Haus gemietet mit einem Garten, mit einem großen Garten, die Mutti hat dort Gartenarbeit gemacht, ich bin mit den Sachen gegangen und hab sie am Markt verkauft. Nachdem wir keine Waage gehabt haben, hab ich Sie pro Stück verkauft, Also zum Beispiel gab es Nektarinen, einen Nektarinenbaum, die hab ich pro Stück verkauft. Und was ich daran verdient hab, durfte ich mir das erste Paar Florstrümpfe kaufen. 

I: Was für Strümpfe sind das?

R: Das sind Baumwollstrümpfe, relativ dünn, also es sind keine Wollstrümpfe und keine Nylonstrümpfe, es ist so in wie Tween??

I: Wie heißen die?

R: Flor. Und da war ich natürlich sehr stolz und da bin ich dort zur Schule gegangen ein Jahr und dann hat meine Mutter gesagt wir müssen wieder zurück nach Nizza, na ja, und dann sind wir nach Nizza.

I: Das war ja doch kein leichtes Leben für Sie, weil Sie immer sagen, es war nicht so schrecklich.

R: Ich hab es nie schrecklich empfunden.

I: Für Ihre Mutter war es sicherlich ziemlich schrecklich.

R: Ja, für meine Mutter war es bestimmt schrecklich, auch für meinen Vater.

I: Aber für Sie? Sie haben das nicht so bemerkt, dass es so…

R: schauen Sie, ich war ein Kind und ich habe keine Ansprüche gestellt, was ich bekommen hab, ich hab immer einen vollen Magen gehabt. Ich weiß nicht, wie meine Mutter es gemacht hat, aber wir haben dort unser Leben gefristet wie gesagt. Dann ist meine, die anderen hat man ja interniert hat sie in ein Lager gesteckt und wie die freigekommen sind, sind die zu uns gekommen nach Dordoin. Natürlich konnte meine Großmutter nicht in so einem Haus wohnen wie wir, wo die Mutti den garten gepflegt hat. Denn wir hatten ja nicht einmal Fließwasser, sonder wir hatten einen Brunnen vor dem Tor. Also jedenfalls, man hat dort ein großes Haus gemietet mit einem eigenen Flughafen. Der hat uns aber sehr viel geholfen dieser Flughafen, weil auf dem Flughafen sind Schwammerln gewachsen, Pilze gewachsen. Und diese haben wir gekocht und davon hat man gelebt. Dann war die Zeit, dass man Weinlese, dann haben wir mit Wein gelesen und haben dafür Geld bekommen. Also solche Sachen war das damals. Und dann sind wir zurückgefahren nach Nizza, weil meine Mutter gesagt hat, wenn mein Mann kommt, dann kommt er nur nach Nizza und nicht in die Dordoin. Und er ist gekommen und wurde interniert und dann ist er freigekommen, weil er sich zur Prestation, das heißt, zur freiwilligen Arbeit gegen die Deutschen gemeldet hat.

I: Wo war er interniert?

R: In Lemi bei Marseille. 

I; das war ein großes Internierungslager?

R: Ja, das war ein großes.

I: Ein großes.

R: Also, es war nicht Auschwitz, aber für die dortigen Verhältnisse war es ein großes. Also jedenfalls mein Vater ist nach Rouen mit allem, mit seinen besten Anzügen und mit allen nötigen Papieren uws. Und da waren schon die Deutschen im Anmarsch und dann hat man ihm gesagt: Hier können Sie nicht arbeiten, schauen Sie, dass Sie zurückkommen nach Nizza. Man hat sie aber gefangen und hat sie interniert auf einem Flughafen, auf einem Fußballplatz. Und dann hat man sie genommen, anstatt sie zu führen, waren sie oben beim Kanal La mosch und anstatt nach England hat man sie geschleppt von Rouen bis non zu Fuß. Hat sie behandelt, als wenn sie ????, also Fallschirmspringer wären.

Das war ja damals sehr, die große Plage, dass die Amerikaner Fallschirmspringer geschickt haben. Und in Nont haben sie die Deutschen eingeholt und haben sofort welche separiert und die anderen haben sie interniert. Und da hat mein Vater durch seine schöne Schrift und durch sein absolutes Hochdeutsch ein Lyse Passe bekommen und ist herausgekommen aus diesem Lager.

I: Was ist ein Lyse Passe?

R: Er konnte aus dem Lager herausgehen. 

I: Aha, er hat Papiere gekriegt.

R: Und ist herausgegangen und ist am Bahnhof gegangen und hat den letzten Zug nach Paris erwischt. Und ist nach Paris gefahren, dort hat er noch einen Bruder gehabt, der hat ihm bessere Kleider gegeben, mein Vater hat Hautläuse gehabt, so schlecht war er versorgt und dann hat es die große Demarkationslinie, Frankreich war ja halb besetzt, halb frei. Bis dorthin ist er gekommen und er wollte unbedingt zurück nach Nizza, hat sich gesagt, meine Frau und mein Kind sind in Nizza oder auf der Welt kann ich sie nicht treffen. Und da ist er über diese Demarkationslinie hat man auch Papiere gebraucht, die hatte er ja nicht gehabt und konnte sie sich auch nicht beschaffen, sondern er hat da so einen Schubkarren gefunden und da hat er von den Franzosen das Gepäck draufgegeben, er hat sich aufgekrempelt und ist zwischen den zwei Ding durch und war schon in Frankreich. Da ist ein Zug gestanden und da ist er nach Nizza gefahren. Das war mein Vater. In dieser Zeit wie Italien den Krieg erklärt hat an Frankreich mussten wir, die Mutti und ich und die Omama waren allein, hat es geheißen, wir müssen 50 Kilometer hinter Marseille. Das war so für die Fremden die Verordnung.. Da hat das Komitee, die sogenannte Kultusgemeinde von Nizza einen Zug zusammengestellt. Nachdem wir drei Frauen waren, Geld haben wir keines gehabt, also ziemlich hilflos, sind wir in den Zug eingestiegen und der Zug war plombiert und wir sind direkt nach Gurs gefahren. Gurs war ein ganz schreckliches Lager, bis zu den Knöcheln im , zu Essen hat es nicht gegeben und auf Stroh hat man geschlafen. Da waren Baracken mit 120 Weibern auf Stroh. Und meine Großmutter hat sich ausgezogen, hat ihr Seidennachthemd angezogen auf Stroh. Na ja, dort sind wir halt gesessen und meine Großmutter hat gesagt, der Opapa kommt und bestimmt holen und sie werden lachen, er kam. Wir haben also das letzte Passe bekommen, wir konnten aus dem Lager heraus, aber vorher muss ich Ihnen noch eine Geschichte erzählen, denn das ist wirklich interessant. Ich war also 14 Jahre alt ungefähr, bisserl dick und bestimmt kein hübsches Mädchen. Und da hat’s gegeben so, das Lager waren so lauter Inseln, das hat geheißen HILO, Hilo A, Hilo B, Hilo C , wir waren auf Hilo H und da gab es durch dieses ganze Lager einen kleinen Zug, der hat die Latrinen geleert und das haben Spanier gemacht und unter anderem  hab ich einen Spanier kennensgelernt Und der hat soviel Vertrauen zu mir gehabt, dass er mir, sie durften ins Dorf, hat er Brot gebracht, Zucker gebracht, Zigaretten gebracht und ich hab das verkauft. Und am nächsten Tag, wenn er wieder mit dem Zug durch H gefahren ist, haben wir verrechnet, also so, dass meine Leute hatten genug Brot usw. Und der Mann, der soviel Vertrauen zu mir hatte, der hieß Jesus.

I: Ist schon komisch.

R: Ich schwöre Ihnen, dass das die Wahrheit ist und wirklich. Also wir sind dann weg und....

I: Sagen Sie mir, was hieß denn Inseln?

R: Schauen Sie, wenn das eine Insel ist mit Baracken, die war abgeteilt hier und lauter Stacheldraht. Und daneben haben sie ein zweites gemacht.

I: Mit Stacheldraht?

R: Alles mit Stacheldraht.

I: Alle Inseln waren mit Stacheldraht?

R: Das Einzige was durchkonnte, war eben diese kleine, dieser kleine Zug, um die Latrinen zu lehren. Und der hat nicht besonders gut gerochen. Und da drinnen waren zum Beispiel auch Wasserrinnen, wo man sich hat waschen können. Die Frauen haben sich ausgezogen, nur damit die Bewachungsbeamten sehen, was sie für schöne Frauen sind und damit sie sich irgendwelche Vorteile...Also ich hab mich nicht ausgezogen, weder meine Mutter noch meine haben das gemacht. Aber ich hab eben ein anderes Glück gehabt. 

I: Wie groß war so eine Insel?

R: das habe ich keine Ahnung, das weiß ich nicht. 

I: War es klein, oder war es ziemlich groß?

R: Ich hab keine Ahnung.

I: Wie lange waren Sie dort?

R: Fünf Tage.

I: Fünf Tage!

R: Dann haben wir eine Befreiung bekommen, meine Großmutter wollte nicht weg, weil sie gesagt hat, der Opapa kommt bestimmt und wir sind mit ihr geblieben, obwohl wir schon wegkonnten und der Opapa ist auch wirklich gekommen. Und dann sind wir zu Fuß, per Taxi, per Pferd, wie Sie wollen, sind wir nach Pau. Und dort hatte mein Großvater eine Mühle ausfindig gemacht und der hat ihm Geld geliehen und da haben wir dann ein Taxi genommen von Pau nach Toulouse. Pau ist in den Pyrenäen. Wir kommen in Toulouse an, ist alles bummvoll und dann haben wir endlich eine Bleibe, das war so die Halle von einem Hotel. Dort waren fünf Stühle und da sind wir auch geblieben. Und dann haben wir geschlafen mit einer Frau, die wir überhaupt nicht kannten. Sie war der Krösus, der ein eigenes Zimmer mit zwei Betten hatte. Und natürlich ist man in dieser Zeit nicht sitzen geblieben in der Halle, man ist auf und abgegangen. Erst einmal haben wir meinen jüngeren Onkel, den Onkel Rudi getroffen, der hat dort gearbeitet. Und dann hat man so falsche Nachrichten gehört, unter anderem eine Nachricht, dass, wenn man ein Entlassungsschein von einem Lager hat, kann man die Bahn nehmen, ohne zu zahlen. Worauf meine Mutter gesagt hat, das mach ich, ich geh nach Nizza, denn wenn mich mein Mann sucht, dann nur in Nizza. Und so sind wir nach Nizza gefahren stehend! Von Toulouse nach Nizza, sagt Ihnen das was? Also Toulouse ist 100 Kilometer von Bordeaux entfernt Sagt Ihnen das was?  

I: Ich kenne mich nicht aus in Frankreich.

R: Also wir sind, glaube ich, 24 Stunden gefahren. Aber alles stehend. Und dann sind wir nach Nizza gekommen, die Mutti hat unsere Schlüsseln gehabt, hat aufgesperrt und wir waren wieder zu Hause. Und da hab ich noch rasch eine Schulprüfung absolviert, die Mutti hat ihren Verlobungsring verkauft, damit wir leben konnten und mittlerweile ist mein Vater gekommen. 

I: Also einfach war das weiß Gott nicht.

R: Nein, wie soll ich sagen, wenn ich das heute so nachdenk ist das unwahrscheinlich. Aber ich schwöre, dass das die Wahrheit ist.

I: Sagen Sie, und Schule war für Sie aber eigentlich...

R: Ich bin, wenn wir irgendwo gewohnt haben, dann war ich in der Schule, aber nach Gurs zur Schule....ich bin dann zurück...

I: Hat Sie Ihre Mutter, immer wenn sie wo etwas länger waren in die Schule geschickt?

R: Na selbstverständlich.

I: Sie müssen in vielen Schulen gewesen sein.

R: Na war ich ja auch! Und ich bin auch dann zurück in die Schule und die Direktorin hat hat meine Mutter kommen lassen und hat gesagt, es ist zwar sehr schade, aber ich würde Ihnen raten, Ihre Tochter herauszunehmen, denn sie wird nie maturieren können. Aber von der politischen Seite her. Und daraufhin bin ich also zu Hause gewesen, ich war 14/15 Jahre und die Mutti hat nicht geduldet, dass ich nur zu Hause bin. Daraufhin hab ich frisieren gelernt. Ich bin eine gelernte Friseurin. Mittlerweile haben wir von der Polizei bekommen ein Redidence France. Wir durften nicht in Nizza bleiben, wir mussten in eine kleinen Badeort und dort haben wir auch was gemietet und es war immer sehr lustig. Wir durften eigentlich nicht nach Nizza fahren, aber ich war jeden Tag in Nizza und die Wohnung haben wir auch nicht aufgegeben. Und dann haben wir eines Tages dort im Postkastl vorgefunden, wir müssen zur Polizei gehen. Wir hätten das ja gar nicht finden dürfen, denn wir durften ja nicht nach Nizza. Sind wir trotzdem gegangen und da hat die Polizei uns gegeben residence France in Nizza. Da haben wir Buliö liquidiert und sind nach Nizza gegangen. Und das war dann schon 1942. da waren wir in, vielleicht war es 41, meine Eltern haben dann angefangen einen Mittagstisch, es waren ja so und so viele Männer insbesondere allein, die die französische Küche nicht mochten, und abgesehen davon ein bisschen in Gesellschaft kommen wollten und die sind zu uns Essen gekommen und das waren bis zu 40 Leute. 

I: ???

R: Nein, aber sie haben gewartet. Und ich habe, bin dann zurück in die Schule und von der Schule nach Haus gekommen, hab ich das ganze Geschirr gewaschen. Es war schön, ich war mit meinen Eltern und es ist Karneval von Nizza gewesen und es ist dann alles gut gegangen.

I: Aber wie sind Sie wieder in die Schule gegangen. Sie haben die Friseurlehre gemacht und danach sind Sie wieder in die Schule gegangen?

R: Ja. 1942 sind wir in die Schweiz geflohen und da war ich in einem Lager...

I: 1942 sind Sie in die Schweiz geflohen?

R: Ja, na sicher! 1942 haben die Deutschen ganz Frankreich besetzt.

I: Und da sind Sie, wie sind Sie da weggekommen?

R: Ja, es war dann so, die Eltern haben vereinbart, einmal in der Woche fährt man zum Opapa. Er hatte in Cap’Dail gewohnt. Er hat ja die Villa dann gekauft und hat in Cap’Dail gewohnt mit dem Ernst. Und einmal in der Woche ist man zu ihm gefahren. Und dann sind wir wieder zurück nach Nizza zu uns. 

I: Wohnte der nicht in Brüssel, jetzt bin ich...

R: Nein, nein, das ist schon lang her, er ist zurück nach Frankreich. Na gut, Brüssel ist ja schon viel früher von den Deutschen überrannt worden.

I: Und da ist er dann wieder zurück nach Frankreich, aha, verstehe.

R: Und eines Tages, wir hatten im Haus, wo wir gewohnt haben, hatten wir einen Bäcker, der hatte natürlich ein Telefon und der kommt uns ausrichten, dass der Opapa unbedingt will, wir sollen heute wieder zurück kommen. Und der Papa hat sich noch sehr geärgert, weil es waren so Rationen und wir sollten Fisch bekommen und der Papa wollte gar nicht heraus und so geliebt hat er seinen Schwiegervater auch nicht, aber wir sind dann doch herausgefahren und der Opapa hatte vorbereitet ein Zimmer beim Pfarrer für uns und man hat uns angerufen, es wird jetzt jemand läuten und man soll nicht aufmachen. Nicht bei uns, sondern in der Villa von meinem Großvater. Mein Onkel hat doch aufgemacht und dann hat man ihn hopp genommen und hat ihn deportiert. 

I: Wohin hat man ihn deportiert?

R: Nicht aus Frankreich heraus, in die Nähe von Dijon. 

I: In ein Internierungslager?

R: Ja. Aber er ist zurückgekommen, Gott sei Dank! Dann hat der Papa gesagt, also so ist das kein Zustand, dass wir uns da verstecken. Einmal hab ich sogar eine Ohrfeige von meinem Vater bekommen, was ich sonst nie bekommen hätte, weil ich bin niedergefallen und ich musste in die Apotheke das verbinden lassen und das hat länger gedauert, als er angenommen, hat er sich so geschreckt, dass ich eine gefangen habe. Und da hat er beschlossen, wir fahren in die Schweiz. Visa hats ja keine gegeben, sondern man ist über die Berge. Wir hatten eine Bedienerin und irgendwie hab ich mit der gesprochen, die erzählt mir, sie hat einen Bruder in der Sonfronch, also ganz in der Nähe von der Grenze. Und wir sind dann, der Papa hat beschlossen, man fahrt in die Schweiz ohne Papiere, ganz ohne Papiere. Das einzige was wir hatten war die Geige von meinem Vater. 

I: Nur mal eine Nebenfrage: Wo ist der Hund, immer noch dabei?

R: Nein. Der ist mittlerweile gestorben.

I: Gestorben eines natürlichen Todes?

R: Ja.

I: Da war er schon älter?

R: Ja.

I: Das hätte ja alles...

R: Nein, der ist dann gestorben. Na ja, in Nizza haben wir den Zug gewechselt und sind dorthin in den Ort  gefahren, wo der Bruder war. Und Leute haben bezahlt, um über die Grenze gebracht zu werden, Säcke von Diamanten, ??? immense Summen und wir haben gar nichts bezahlt, im Gegenteil, das bisserl was wir hatten, hat er uns noch geschleppt. Aber bevor wir zu ihm gefahren sind waren wir in Aix Les Bains, das ist auch in der Nähe von der Schweizer Grenze und dort haben wir noch eine Oper gesehen. Und dann sind wir illegal in die Schweiz. In der Schweiz hat mein Großvater gesagt hat er Geld und wir sollen einen gewissen Asher, der ist in Be Les Bains, sollen wir kontaktieren und er wird uns weiterhelfen. Wir sind also über die Berge. Fragen Sie nicht, das war schrecklich, ich war das letzte Mal unwohl damals. Bin dann 17 Monate nicht unwohl geworden vor lauter Aufregung. Wir sind hinauf, dann hat er gesagt, wenn sie jetzt gerade gehen, kommen sie in die Schweiz. Wir sind immer geradeaus gegangen, dann war dort ein Hirt, der hat gesagt: Ja, sie sind schon in der Schweiz, aber sie müssen da herauf, da ist ein Militärposten. Und da sind wir dort heraufgegangen. Fragen Sie nicht, in was für einem Zustand wir waren. Meine Eltern waren überhaupt nicht mehr sportlich und ich war unwohl. Dann sind wir oben, hat man gesagt, man wird einen Wiener Abend machen. 

I: Einen Wiener Abend?

R: Einen Wiener Abend für die Soldaten, der Papa mit der Geige. Und die haben dann das Bett gestreichelt und das ist dann alles ins Wasser gefallen, weil einer der Soldaten ist gekommen und hat gesagt: Hören Sie zu, wir sind Soldaten, aber wenn der Zoll, also die Grenzbeamten, weiß ich nicht, was passiert. 

I: Was waren das jetzt, Schweizer waren das?

R: Ja! Also hat er gesagt, gehen sie da herunter, das ist nicht sehr weit und dort ist der Zug. Fahren sie soweit sie können in die Schweiz hinein. Das haben wir dann auch getan, das war noch mal 1 ½ Stunden zu gehen, Martini hat das geheißen, und da sind wir von Martini nach Be Les Bains, wir wollten doch diesen Asher kontaktieren. Wir sind zuerst ins Hotel gegangen, die Mutti ist schlafen geblieben und der Papa und ich sind zu diesem Asher gegangen. Und der hat nichts Eiligeres zu tun gehabt als das Telefon zu nehmen und die Grenzpolizei anzurufen. Man hat uns dann nicht mehr herausgeschmissen, aber man hat uns ins Lager gesteckt. Und vom Geld vom Opapa haben wir auch nichts mehr, also nichts, wir haben schon etwas gesehen, aber nicht viel. Wir waren also im Lager, der Papa ist dann nach Güsserach in der Nähe von Basel gekommen, die Mutti ist in die italienische Schweiz gekommen und ich bin in ein Kinderheim bei Genf gekommen. Also, die Zeit ist dann vergangen, jeder hat ein bisserl etwas gemacht, damit wir zusammen kommen. Um das etwas kürzer zu gestalten, wir sind dann alle in Brissaro bei der Mutti gelandet. Der Krieg ist zu Ende gegangen, das heißt, die Amerikaner sind gelandet, dann haben wir Ausgangssperre bekommen. Ich bin jeden Tag in der Früh, die Lagerleiterin, die eine Schweizerin war natürlich, frisieren gegangen und hatte immer solche Extrawürschte. Wie Ausgangssperre war bin ich zu ihr gegangen, hat sie gesagt: Hast du keine Plattfüße, du musst zum Arzt gehen. So bin ich herausgekommen aus dem Lager, hab meine Verehrer gesehen usw. Und Anfang 1945 hat der Papa gesagt: Wisst ihr was, es ist genug das Schweizer Lager. Wir gehen zurück, illegal nach Frankreich. Und da sind wir auch gegangen wieder über die Berge und sind gelandet in Toulo Le Bains. Das wa dort so ein Auffanglager. Und das Auffanglager war in einem Bordell. Also ich kann sagen, ich hab mit meinen Eltern in einem Bordell geschlafen. 

Ja, und da sind wir zurück nach Nizza und der Opapa hat sehr gut reussiert gehabt schon, noch eine zweite Villa gekauft und das gekauft, der Chauffeur hat uns abgeholt.

I: Aber Ihr Großvater hat also in Nizza überlebt?

R: Nein, die sind nach Italien, aber von ihnen weiß ich überhaupt nicht. Und ich bin zurück zur Schule...

I: Moment und die Großmutter hat in Paris überlebt oder wo hat die überlebt?

R: Ja, welche Großmutter.

I: Die Großmutter von Ihrem Vater!

R: Ah, die väterlicherseits. Nein, die sind dann nach Amie und von Amie nach Toulouse, nach Lyon   

I: Die sind auch durch die Gegend gezogen?

R: Ja, aber sie waren auch in der Schweiz.

I: Die waren auch in der Schweiz?

R: Ja, die waren auch in der Schweiz. 

I: Wie sind die in die Schweiz gekommen?

R: Genau wie wir!

I: Auch über die Berge?

R: Ja! Auch über die Berge. Und die eine Tochter, die Margit, war hochschwanger und hat in Genf entbunden. Die sind dann also nicht ins Lager gekommen, weil eben ein Baby da war. Aber die waren so arm, dass sie nicht einmal gescheit Brot hatten zu leben. Na ja, genug. 

I: Viele Jahre sind das ja immerhin. Viele Jahre, wo man doch gejagt ist, hin und her und her und hin, um sein Leben irgendwie zu retten. Und dann waren Sie wieder    

R: In Nizza bin ich zurück zur Schule gegangen und hab maturiert. Ich hab also dann in zwei Schulsemester hab ich die sechste, siebente, achte und in Frankreich gibt es noch eine Philosophieklasse, also vier Klassen in zwei Schulsemestern erledigt. Ich hab damals nicht viel, bin nicht viel ausgegangen und ich hab auch nichts zum Anziehen gehabt. Und dann bin ich eingeladen worden und hab mir was zum anziehen machen lassen und mir ist der Autobus davongefahren und da hab ich einen Schulkollegen gehabt, der hat gesagt: Du bist zu feig, die MP zu fragen, sie sollen dich nach Nizza bringen. Na das hat genügt, ich bin über die Straße und man hat mich nach Nizza gebracht und der eine MP war ein Jude, mit dem hab ich mich verlobt. Das war mein erster Verlobter. 

I: Aber er war nicht Ihr erster Mann? 

R: Nein.

Er war einfach ein Verlobter.

R: Ja!

I: Witzig, dass es ausgerechnet so passiert ist.

R: Er ist dann zu meiner Mutter gekommen, hat gefragt, ob er mich in die Oper ausführen darf usw. Also das war so...

I: Der war Franzose oder was war der?

R: Nein, nein, nein, Amerikaner!

I: Amerikaner war der?

R: Ja, ja! Überhaupt, diese MP Station war ja eher bei uns als Vis a Vis vom Autobus. Na ja, es war dann eine sehr lustige Zeit, denn natürlich mit einem Amerikaner und Geld hat keine Rolle gespielt, also das war schon schön. Mittlerweile hat mein Vater ein Unternehmen aufgebaut, wir wollten machen Oetker Produkte. Das heißt: Vanillezucker, Pudding, Kartoffelmehl abgepackt, Suppen in Sackerln schon damals. Und wie ich maturiert hab, wollte ich dann weiter studieren und ich wollte politische Wissenschaften machen. Und der Opapa hat gesagt, ich zahl die dein Studium schon, aber du musst Lebensmittelchemie studieren. Und das wollte ich nicht, also hab ich nicht studiert. 

I: Aber was heißt, sie wollten diese Produkte verkaufen?

R: Die haben wir auch verkauft. Wir haben dann nachher sogar eine Maschine gekauft, das war in so kleine Sackern abgefüllt und dann hat man sie so in größere Mengen gepackt und da hat es Lebensmittel en Gros gegeben und dann haben wir das verkauft.

I: Das heißt, Sie haben Säcke bekommen mit diesen Pulvern und weiß ich was und Sie haben die Maschine gehabt und haben das verpackt und haben es dann an Geschäfte weiter verkauft.

R: Genau! Und es ist uns sehr gut gegangen und dann hat mein Vater eine Idee gehabt. Der wollte ‚Manner Schnitten’ machen. Und das hat man ausprobiert und das ist nie so geworden. Ich weiß bis heute nicht, wieso ‚Manner Schnitten’ so knusprig bleiben. Und jedenfalls, er hat dann eine zweite Firma gegründet, aber was er geliefert hat und was nicht in Ordnung war, das war auf die erste Firma und das war ich. Also die erste Firma hat geheißen Fabrique de Produre de ??????????? und die ist nur über mich, ich war der große Chef der Firma. Und da war ich sehr bös mit meinem Vater, denn er hat auf meine Firma fakturiert und hat schlechte Ware geschickt. Und die Leute, die Zeiten haben sich normalisiert und er hat gesagt: Hören sie zu, wenn sie mir nicht ordentliche Ware schicken, muß ich ja nicht bei ihnen kaufen! 

I: Was ist schlechte Ware?

R: Na ja, zum Beispiel Manner Schnitten, die nicht knusprig waren. 

I: Da ist die Firma dann eingegangen?

R: Nein, nein, ich bin noch einmal an den Platz gegangen und hab dem Papa bewiesen, dass meine Firma noch immer tadellos geht. Da war ich 21 hab gesagt, und ich war eine große Zionistin, habe ich gesagt, so und jetzt, ich hab die bewiesen, leben kannst du und jetzt geh ich nach Israel. Gibst du mir deinen Segen ist gut, gibst du mir nicht, geh ich trotzdem, weil ich bin großjährig. Und so bin ich nach Israel gefahren. 

I: Hat er Ihnen seinen Segen gegeben?

R: Ja, eigentlich schon.

I: Und dann sind Sie nach Israel als Zionistin, weil sie wollten Israel aufbauen?..

R: Ja! Und Israel ist ausgerufen worden, wie ich ins Land gekommen bin. 

I: 1948.

R: Ja!

I: Sie sind 1948 nach Israel.

R: Zu Ostern.

I: Und wie war das?

R: Sehr lustig! Ich hab als Friseurin gearbeitet, war also, innerhalb von acht Tagen war ich eingeordnet. Ich hatte ein Zimmer mit einem anderen Mädchen, also ein halbes Zimmer mit dem Frühstück.

I: Wo sind sie erst mal hingegangen?

R: In Tel Aviv. 

I: Das heißt, Sie sind, da war Tel Aviv gabs da, in Yaffo war der Hafen, oder wo war ein Hafen?

R: In Haifa.

I: In Haifa, Sie sind in Haifa angekommen. Von Haifa sind Sie nach Tel Aviv.

R: Na die haben mich abgeholt, da waren Verwandte von meinem Stiefbruder.

I: Aha.

R: Denn mittlerweile habe ich ja einen Bruder bekommen gehabt, der Sohn, wo die Eltern nicht zurückgekommen sind. Und Arbeit hab ich ja auch gleich gefunden, eine Friseurin war sehr gefragt. Und es war mir unangenehm zu stehen die ganze Zeit, hab ich als Manukür gearbeitet. Und da sind auf einmal lauter junge Burschen gekommen.

I: Ja, da sind lauter junge Burschen gekommen?

R: Ja, ja ich hab einen großen Erfolg gehabt. Schön. Also das war dann in Tel Aviv, wo war das, in welcher Straße?

R: In der Ben Yehuda.

I: In der Ben Yehuda? Die Ben Yehuda war damals aber schon richtig gepflastert?

R: Ja. Ja, ja.

I(: Die war eigentlich so die Hauptstraße, denke ich.

R: Nein, die Hauptstraße war die Allenby. 

I: Die Allenby war die Hauptstraße? Ich dachte, damals war die Ben Yehuda die Hauptstraße. Wo haben Sie gewohnt?

R: In der Gordon, das ist eine Nebenstraße und ich hab ein tolles Leben gehabt. Ich hab soviel Verehrer gehabt, dass ich mich kaum erwehren konnte. Es war so: Ich hab 15 Pfund bezahlt für mein halbes Zimmer mit Frühstück. Und Mittagessen hab ich mir bezahlt durch das Trinkgeld, dass ich bekommen hab. Jede Friseurin bekommt Trinkgeld. Und am Abend hab ich doch Verehrer gehabt, die haben mich ausführen dürfen. 

I: Und das andere halbe Zimmer hatte eine Freundin?

R: Nein, nein ich weiß nicht mehr. Also jedenfalls, dann hab ich Sehnsucht bekommen nach meiner Mutter und nach Nizza usw. und dann wollte ich zurückfahren. Ich musste aber ein Visum haben. Und wie ich das Visum holen wollte in der Botschaft, habe ich meinen ersten Mann kennen gelernt. 

I: Was hat der da gemacht?

R: Nichts, er wollte auch irgendein Visum oder so was. Und na ja, so ist es.

I: Und da haben Sie sich gedacht, also dann bleib ich doch hier?

R: Nein, nein, nein, nein. Wir haben geheiratet.

I: Also Sie haben ein Visum geholt und ..

R: Ich hab ihn geheiratet, ich hab ihn so sympathisch gefunden, weil er hat dieselben politischen Ideen wie ich gehabt. 

I: was waren das für welche?

R: Na ich bin ziemlich rechts.

I: Ach ja, Sie sind ziemlich rechts. Und was waren das jetzt in Israel für Ideen?

R: Na Sozialistische!

I: Sozialistische!

R: Ja. Also jedenfalls, wir haben beschlossen wir heiraten und er kommt nach nach Paris. Meine Eltern waren mittlerweile in Paris. 

I: Und Sie sind aber mit dem Visum dann, Sie haben geheiratet und sind dann erst gefahren na Paris, ja?

R: Ja.Und dann bin ich in Paris angekommen ...

I: Welches Jahr ungefähr?

R: Wenn mein Sohn heute 52 ist?

I: 51 ist er dann geboren. Dann ist er 51 geboren.

R: Also dann war das 1949 oder 1950.

I: Gut.

R: Jedenfalls wie ich in Paris ankomme, habe ich bemerkt, dass ich schwanger bin. Also was tue ich, ich gehe zurück nach Israel, weil er ist nicht nach Paris gekommen. Ich kann doch nicht, ich meine, wir waren verheiratet, ich bekomme ein Kind...

I: Sie haben aber geheiratet ohne Ihre Eltern?

R: Ohne meine Eltern, nur er und ich. Und die Zeugen, die haben wir von der Straße geholt. 

I: Es war keine große Feier, oder?

R: Nein, nichts!

I: Nichts?

R: Nichts! Obwohl er seine Familie unten hatte.

I: aber die war nicht dabei?

R: Nein.

I: Warum?

R: Weil ich eine Ashkenasi bin.

I: Ach so.

R: Und das sind lauter Sepharden. Jedenfalls, das hätte mir zu Denken geben sollen und hat es aber nicht. Und dann bin ich also zurück und hab meinen Sohn bekommen und hab gewohnt, dass es fürchterlich war, im Zelt mit Skorpionen, furchtbar. Und dann habe ich eine Holzhütte bekommen, da war das schon besser, aber ich hab auf Porzellan mit Silberbesteck serviert.

I: In der Holzhütte?

R: Na ich hab nichts anderes gehabt, was hätte ich tun sollen ich armer Mensch. Na und dann bin ich sehr krank geworden. So krank, dass wenn man mich so angeschaut hat, bin ich ohnmächtig geworden. Ich hab sämtliche Zähne verloren. Und der Arzt hat mir gesagt: Frau Rosenkranz, damals war ich nicht Rosenkranz, Frau Mattatia, wenn Sie leben wollen, müssen Sie nach Europa. Mittlerweile waren meine Eltern in Wien wieder und ich hab ihnen geschrieben und sie haben gesagt, selbstverständlich komm. Und so bin ich zurück nach Wien.

I: das war dann 1900 wann?

R: Moment mal, ich bin jetzt 46 Jahre verheiratet, 48 Jahre, das wird gewesen sein 46, 1952/53. Jedenfalls, mein Mann hat dann anscheinend was Besseres gefunden, ich will mich da gar nicht auslassen um ihn zu beschreiben. Er war ein fescher Mann, er war immerhin Bankdirektor, so, ich mein. Es ist zu einer Scheidung gekommen und dann hab ich den Rosenkranz kennen gelernt und den hab ich geheiratet und seither lieb ich ihn Honeymoon, meinen Rosenkranz. 

I: also Sie haben, sagen Sie mir doch mal den Namen Ihres ersten Mannes.

R: Benjamin Mattatia.

I: Und ‘A’ einfach? Nein.

R: Ja nur ‚A’ zum Schluss. Mattatia.

I: So hießen Sie ja dann auch erst?

R: Ja sicher. 

I: Und dann sind Sie nach Wien und was haben Sie in Wien gemacht mit Ihrem Sohn?

R: Gearbeitet. 

I: Was haben Sie gearbeitet?

R: Als Fremdsprachenkorrespondentin in einer Bank, in kleinen Firmen. Arbeit war hier kein Problem. Dazu mit vier Sprachen war das keine Frage.

I: In verschiedenen Firmen waren Sie?

R: Ja. In der Bank hätte es mir schon gefallen zu bleiben, aber die haben gesagt, ich kann zu wenig Deutsch. Und da haben sie nach dem Probemonat, es war etwas anderes, ich war in der Dokumentenabteilung und der Chef von der Dokumentenabteilung hat immer auch eine spezielle Kundschaft, also der sich ????Akriditive hat ausstellen lassen von dieser Bank hat immer auf ihn geschimpft: Der Jud ist schon wieder da und ist nicht zufrieden und vielleicht war er ein Jude. Und ich hab meinem Kollegen gesagt, ich finde das nicht sehr taktvoll von den..., denn ich bin auch Jüdin. Und dann haben sie mich wahrscheinlich los sein wollen, und da haben sie nicht anderes gefunden, als ich eben nicht Deutsch kann.

I: und dann haben Sie in verschiedenen anderen Firmen gearbeitet als Fremdsprachenkorrespondentin?

R: Ja, ja.

I: Und wo haben Sie Ihren, und dann muss ja die Scheidung erst mal gewesen sein. 

R: Nein die war noch nicht, es war alles eingeleitet, aber das ist nicht so rasch gegangen. In Israel lasst sich der Mann scheiden. 

I: Und er wollt sich nicht scheiden lassen?

R: Oh ja, er wollt schon, aber er hats ein bisserl herausgezögert. Wo ich den Kurt kennen gelernt hab? Die Hakoah machte Klubabende und allein wollte ich nicht gehen, aber mein Bruder ist mit mir gegangen und dort habe ich den Kurt kennen gelernt. Der hat mich dann mit einem Anderen nach Haus gebracht und dann hat er mir vorgeschlagen über ein Wochenende wegzufahren und ich blöde Gans hab das meinem Vater gesagt, ich war damals 28 und Mutter. Mein Vater hat gesagt: Wie stellt der sich das vor, mit meiner Tochter? Er musste mich immer von zu Hause abholen und da hat er meinen Mann herein gerufen und hat gesagt: Wie stellen Sie sich das vor mit meiner Tochter das Wochenende, sie ist eine anständige Frau. Und da hat der Kurt drauf gesagt: Entschuldigen Sie, aber ich hab ganz ernste Absichten. Und somit war ich verlobt. Und bevor wir noch weggefahren sind das erste Mal war ich bei seinen Eltern auch eingeladen. Also es war wirklich wie sich das gehört. Mein Schwiegervater, es war ja eine kleine Schuhfabrik da, eine Schuherzeugung, 

I: der Schwiegervater hatte eine Schuherzeugung?

R: Ja, und der Kurt hat ja mit ihm gearbeitet. Und der Schwiegervater hat gesagt: Alles sehr schön und sehr gut, aber ihr könnt nur heiraten, wenn die tote Saison ist und das ist im Januar. Und so haben wir im Januar geheiratet. 

I: Wie hießen Ihre Schwiegereltern?

R: Rosenkranz.

I: Die Vornamen meine ich.

R: Michael und Mircia, da oben sind sie. 

I: Michael und Miria! Und die waren aus Karaganda gekommen nach Wien?

R: Ja. Zurückgekommen.

I: Zurückgekommen? Das heißt, wieso zurückgekommen, wo waren die vorher?

R: Na gut, geboren sind sie in Polen. Der Schwiegervater ist geboren in Radon und die Schwiegermutter kommt aus Galizien. Und dann haben sie in Wien gelebt und dann sind sie von Wien nach Riga und von Riga haben die Russen sie deportiert nach Karaganda. 

I: Die waren in Wien?

R: Ja! Mein Schwiegervater hat gut Deutsch gekonnt. Er hat immer Babypants gebracht.

I: Was hat er gebracht?

R: Babypants!

I: Babypants?

R: Na ja das war damals moderne ...

I: Babyschuhe?

R: Ja.

I: Süß. Und er hatte sich diese Schuhproduktion hatte er sich schon vorher aufgebaut?

R: Er hatte vor dem Krieg auch eine. Aber dann hat er nach dem Krieg noch einmal..., das war sein Beruf. Und wie ich den Kurt kennen gelernt habe, war er auch Schuhmacher. 

I: Na ja gut, Schuhmacher klingt ein bisschen anders. Er war nicht wirklich so Schuhmacher.

R: In Österreich muss man einen Meister haben. Also er hatte keinen Meister, aber er konnte sehr gut bei sich ein Geschäft führen oder eine Erzeugung. Da nimmt man sich einen Meister und er ist eben der Chef. 

I: Versteh schon, aber er war nicht Schuhmacher im üblichen Sinne, dass man die Schuhe repariert?

R: Ja, auch so was muss  

I: Das hat er auch gemacht, aber er hat auch Schuhe erzeugt? 

R: Nein, wie Kurt sich selbständig gemacht hat, hat er nichts mehr erzeugt, denn ich war dagegen. 

I: Das heißt, er war dann wirklich Schuhmacher.

R: Er war dann wirklich Schuhmacher. 

I: Er hatte ein kleines Geschäft und in dem hat er Schuhe repariert?

R: Er hat sie nicht repariert, er hat einen Arbeiter angestellt. Aber er wusste, wie man sie repariert. Das ist sehr wichtig. Meine Bedienerin muss die Fenster gut putzen, denn ich putz sie nicht, aber ich weiß, wie man es macht!

I: Das heißt, er saß nicht in dem Geschäft, als als...

R: Er ist nicht gesessen und hat geklopft. Das wäre auch nichts dabei. Ich muss ehrlich gestehen, meine Mutter hat gesagt: Einen Schuster musst du heiraten? Aber ich hab das eigentlich sehr dumm gefunden von ihr, denn Hauptsache, er ist ein anständiger Mensch.

I: aber er saß gar nicht in dem Geschäft und hat Schuhe repariert, sondern er war der Chef und er hat andere 

R: So ist es.

I: Wie viel Angestellte hat er gehabt?

R: Einen hat er immer gehabt..

I: Und wann haben Sie geheiratet?

R: Wir haben geheiratet 1956, am 5. Jänner.

I: Am 5. Januar. Und Sie sind aber auch arbeiten gegangen dann?

R: Ich bin arbeiten gegangen. Der Bub war schon, vielleicht war es ein Jahr, dass er in den Kindergarten gegangen ist, dann ist er in die Schule gekommen und meine Schwiegermutter war zu Haus. Die erste Zeit haben wir bei meinen Schwiegereltern gelebt, weil wir gar nicht das Geld hatten eine Wohnung allein. Wir haben geheiratet so: Mit zehn leeren Fingern, das Einzige was wir hatten, waren 3000 Schilling Schulden. Damals war das ziemlich viel Geld. Wir haben Möbel und solche Sachen kaufen müssen und ein Kind haben wir gehabt.

I: Aber Ihre Eltern müssen doch und die Großeltern müssen doch eine Menge Geld auch noch gehabt haben, oder war das alles weg?

R: Nein! Alles war weg.

I: Alles verloren.

R: Alles verloren. Und die Schwiegereltern und meine Eltern haben uns in der Hinsicht geholfen, dass sie unter Umständen den Buben genommen haben. Erst später, wir wollten natürlich auch ein eigenes Kind, das haben wir immer wieder probiert und dann habe ich   Im sechsten Heiratsjahr war ich schwanger, war ich in anderen Umständen, das habe ich verloren, oder vorher schon habe ich eine riesige Operation gehabt, da habe ich einen Dermoid gehabt, wissen Sie was das ist? Ich hätte einen Zwilling haben sollen. 

I: Ach ja, das haben Sie mir erzählt.

R: Und dann hat man eben festgestellt, ich habe einen negativen Rhesusfaktor, ich soll gar keine Kinder mehr bekommen. Und das hat uns natürlich keine Ruhe gelassen, weil irgendwer hat gesagt, es besteht doch eine Chance, dass das Kind normal ist. Aber es kann ihnen natürlich auch passieren, dass ihr Kind geistig oder körperlich behindert ist. Und nachdem ich, wir sind das Risiko eingegangen. 

I: Sehr mutig!

R: Und jetzt habe ich eine Tochter. 

I: Das ist natürlich dann besonders schön.

R: Man hat ihr nicht einmal das Blut austauschen müssen, war alles in Ordnung.

I: War alles in Ordnung.

R: Gott sei Dank! Sie ist eine Xanthippe, aber ...

I: Aber nicht wirklich vermutlich...

R: Ich liebe sie, ich bin eine Mutter. 

I: Natürlich! Und sagen Sie noch einmal, wann haben Sie Ihren Mann geheiratet? 

R: 1956.

I: Und die Tochter ist wann geboren?

R: Puh!

I: 1959 ist die geboren.

R: Nein!

I: Haben Sie mir gesagt, am 14.7.1959.

R: Auch möglich! Wird schon stimmen.

I: Und wie haben Sie sich in Wien gefühlt?

R: Also die erste Zeit, es durfte niemand mir ankommen, für mich war jeder ein Nazi. 

I: Wann war die erste Zeit? Waren viele Jahre die erste Zeit? 

R: Vielleicht war es das erste Jahr, oder so. So genau hab ich da nicht aufgepasst. Aber, na ja, das wars. 

I: Und Wie haben Sie sich gefühlt während der Waldheim-Affäre?

R: Oh, während der Waldheim-Affäre habe ich mich sehr gut gefühlt.

I: Was heißt das?

R: Denn ich werde Ihnen sagen, ich lebe hier in einer Gegend, wo sehr viel Sozialisten sind und die haben auf einmal ehrerbietigst gegrüßt. 

I: Aha, ist ja interessant.

R: Ja, weil sie gefunden haben er lügt und ich hab gelitten. 

I: Hab ich auch noch nicht gehört so was. Aber gab es auch Momente, wo Sie geglaubt haben, Sie können hier nicht mehr leben? 

R: Das ist gerade im Moment so ein Moment, aber ich wüsste nicht, wohin ich emigrieren soll. In Frankreich ist es auch nicht besser. 

I: das heißt, Sie haben Frieden mit diesem Land eigentlich nicht geschlossen?

R: Ich hab Frieden geschlossen. Ich nehme es so wie es ist. Ich bin jetzt zu müde, um irgendwie zu ????. Außerdem ist der Kurt nicht bereit. Der Kurt will unbedingt in Wien bleiben, sofern es irgendwie geht. Darf ich Ihnen noch einen Kaffee geben, oder?

I: Ich mag jetzt noch mal    ich hab noch was. Sie hätten, Sie wären schon im Prinzip, wenn Ihr Mann mitgemacht hätte, wären Sie irgendwann im Laufe der letzten Jahrzehnte wieder weggegangen?

R: Ja! 

I: Und was war Ihr Traumland? Wo wären Sie gern hin gegangen, wenn Sie es sich hätten aussuchen können und eine Existenz gehabt hätten?

R: Nach Südfrankreich, oder Israel, das ist also.

I: Durch die Emigration ist Ihnen das schon sehr nah gekommen, ist schon so Heimat, haben Sie schon solche Gefühle? Fahren Sie regelmäßig hin?

R: Heimat ja. Nein, eben deshalb habe ich keine solchen Gefühle mehr. Und das was ich von Frankreich hör, ist absolut nicht dazu angetan, mich zu reizen, nach Frankreich....

I: Was meinen Sie jetzt?

R: Es ist ein starker Antisemitismus. 

I: Ja, ja, ich weiß.

R: Aber wo bitte gibt es den nicht?

I: In Israel.

R: Na dafür gibt es dort Krieg, das ist auch nicht gerade das Wahre. 

I: Und was ich fragen wollte: Ihre Aktivitäten, Sie gehen in den Tempel ab und zu?

R: Ja, mein Mann singt ja im Chor. 

I: Ihr Mann singt im Chor.

R: Na immer nicht. Ich geh hin, mein Mann ist sehr bekannt in der Gemeinde. Ich bin kein Vereinsmeier. Ich bin nicht unbedingt diejenige, die in irgendeinem Verein, sei es die WIZO, sei es irgendetwas ähnliches, das interessiert mich nicht. Diese Arbeit reizt mich nicht. Ich hab mich einmal beworben als Ombudsmann der Kultusgemeinde, bin es nicht geworden, wahrscheinlich ist es auch besser so. Ich kann nicht sagen, ich genüge mir allein, aber ich kenne sehr viele Menschen und wenn, dann arbeite ich gerne mit im Institut. Gut.

I: Im Jüdischen Institut für Erwachsenenbildung!

R: Ja, er hat das ja gegründet...

I: Ihr Mann hat das gegründet.

R: Ja.

I: Wann hat er das gegründet, in welchem Jahr war das?

R: Vor sechzehn Jahren. Moment, nein nicht sechzehn. 1989 ganz genau.

I: 1989 hat er das gegründet.

R: Ja. 

I: Also er kam auf die Idee, so ein Institut zu gründen. 

R: Na ja, er wird Ihnen das noch erklären und er wird Ihnen das erzählen, weil spricht gern darüber und es ist wirklich eine große Sache. 

I: Und, sind Sie gläubig?

R: Ja! Ich bin gläubig, aber nicht religiös. 

I: Das heißt was genau?

R: Das heißt was? Das heißt zum Beispiel, dass also mein Herrgott ist überall und immer mit mir und er versteht jede Sprache, nicht nur hebräisch, und wenn der Herrgott mit mir zufrieden ist, da geht das Leben auch so schön langsam und leise wie es gut ist für mich. Bin ich schlimm, dann bekomm ich eine aufs Säckel und sei es, dass mir weiß ich, das Fleisch anbrennt. 

I: Das nehmen Sie alles als Hinweis!

R: Ja! Also ich muss nicht unbedingt Hebräisch können und ich muss nicht beten in einer Sprache, die ich und wo ich nur die Lippen bewege, ohne dass es mir vom Herzen kommt. Aber für mich ist das A und O die zehn Gebote, und meine Familie. 

I: Und feiern Sie die Feste mit Ihrer Familie?

R: Selbstverständlich, meine Kinder kennen alle jüdischen Feste, wie man sie feiert, und was sie dann draus machen, das ist ihr Problem. Mein Sohn hat eine Periode gehabt, da war er ultra-ultrafromm. Er hat sich etwas anderes jetzt überlegt, aber das geht mich schon nichts mehr an. Auch bei meiner Tochter geht mich das nichts an. 

I: Aber feiern Sie vielleicht den Seder-Abend mit ihrer Tochter und Ihrem Sohn?

R: Wenn meine Tochter kommen würde, dann, also das heißt mein Schwiegersohn, wenn er Anstlten machen würde sich bei uns zu entschuldigen, dann würde ich   , aber mit meinem Sohn und seinen Kindern selbstverständlich.

I: Feiern sie zusammen! 

R: Diese Jahr ist sogar der Sohn meines Sohnes, also mein Enkel aus Los Angeles mit seiner Frau und der Evi gekommen, mit dem Baby, alle sind dagewesen.

I: Sehr schön! Das heißt, Sie leben als Jüdin.

R: Ja selbstverständlich. Und ich sags auch jedem der es wissen will und ders auch nicht wissen will, dem sag ich’s auch.

I: Ja?

R: Ja!

I: Sie sagen, Guten Tag, mein Name ist soundso und ich bin Jüdin?

R: So ungefähr ja. Es ergibt sich immer im Rahmen eines Gespräches. Also ich brauch nur sagen, dass mein Mann das Jüdische Institut gegründet hat, dann wissen es die Leute sowieso.

I: Haben Sie Antisemitismus hier in Wien nach dem Krieg erlebt?

R: Ich, Antisemitismus?

I: Nach dem Krieg?

R: Nein, nein.

I: Gar nicht?

R: Nein. Sollen ich Ihnen was sagen? 

I: Sagen Sie!

R: Ich hab auch während dieser miesen Zeit keinen Antisemitismus erlebt. Ich war so abgeschirmt und so sicher in meiner Überzeugung, dass, es konnte niemand an mich heran. In dem Buch, dass ich geschrieben hab, es ist ja auch ein absolut positives Buch. Sie selbst und viele, die das Buch gelesen haben sagen, aber du hast ja viel mitgemacht. Ich habe das aber nicht so empfunden. Vielleicht machen die anderen Leute genauso viel mit und empfinden das auch als schrecklich.

I: Na ja, ich denk schon. Ich hab nich jetzt auch gewundert, weil ich nämlich muss ich sagen, nachdem Sie gesagt haben, das war alles gar nicht so für Sie, und Sie dann erzählt haben, was Sie alles erlebt haben, finde ich, ist das schon irgendwie, ein anderer würde schon sagen wahrscheinlich, es war furchtbar, es war schlimm.

R: Ich hatte immer meine Mutter bei mir, oder zu 90 Prozent. Und wenn sie nicht bei mir war, war es auch wirklich nicht gut. 

I: Sie hatten die innere Sicherheit und Sie hatten Ihre Mutter.

R: Ja, ich bin nicht aufgewachsen, dass ich unbedingt das schönste und das beste und das neueste haben muss. Und wenn mein Magen voll war, war das egal ob der voll war mit irgendeinem Steak und ganz extra mit ????Sachen oder ob der voll war mit einer Tasse Tee und einem Stück Brot. Noch heute esse ich gerne ganz gewöhnlichen Tee mit einem Stück trockenem Brot, denn für mich ist das etwas Herrliches. Und so sehe ich das Ganze. 

I: Ich verstehe.

R: Es ist doch wunderbar, dass ein Mädchen, dass weder hübsch ist noch so, ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so gescheit war, abgesehen, der Spanier hat das bestimmt nicht gewusst, aber ich war vertrauenswürdig. Ich hab mich nicht ausgezogen, damit die Leute sehen sollen, was ich hab oder was ich nicht hab, sondern er hat einfach Vertrauen zu mir gehabt. Und ich hoffe, ich habe kein Vertrauen enttäuscht. 

I: Bestimmt nicht.

R: Naja.

FOTOS .

Da müssen wir jetzt nämlich zu den Fotos kommen. 

Also das sind Ihre Eltern bei der Hochzeit. Das heißt, es ist wunderschön, Ihre Mutter ist auch, also ich würd...blond war sie? 

Ja.

Sie war Naturblond, ja? 

Ja, so, also Natur war sie aschblond.

Aschblond na? Da sieht man ja.

Und Ihr Vater hat diese Wellen, von denen Sie gesprochen haben. 

Ja,ja.

Also das ist ein schönes Paar, sehr interessantes schönes Paar. Und die haben, in welchem Tempel haben die geheiratet? Was sagten Sie? 

Wenn sie mich jetzt das fragen, im siebenten Bezirk.

IM siebenten Bezirk, Sie wussten nicht, wie der Tempel heißt.

Na ich weiß schon, Neudegger Tempel.

Ja das wollte ich nämlich fragen.

Neudegger, Neudegger.

Im Siebenten, da haben die geheiratet?

Ja. 

Und das war eine große Hochzeit, haben sie etwas erzählt jemals davon?

Schatzele, ich war nicht dabei. 

Na, ihre Eltern, kann ja sein, dass sie erzählt haben irgendwie, wir hatten eine ganz tolle Hochzeit oder so.

Nein.

Es war bestimmt eine tolle Hochzeit, denn meine Großeltern werden sich das nicht entgehen lassen. 

Und da ist Ihre Mutter dann mit Ihnen?

Ja. 

Und wann ist das ungefähr?

OH, frag mich was Leichteres.

Zwei Jahre alt?

Ja, so was wird’s schon sein. 

Ich denk mir auch, Sie sind zwei Jahre alt. Und das war, da zur der Zeit haben Sie gewohnt in ...

In Wien, in der Alser Straße.

Aber das ist bei einem Fotografen aufgenommen.

Ja ja, natürlich. Das sind schon wunderschöne Fotos. 

Das ist, da gabs einen Ball der ‚Bösen Buben’ Ball. Die Kleinste ist meine Mutter und der Größte ist der Ernst. 

Der größte ist der Ernst, das heißt der Bruder Ihrer Mutter.

Ja. 

Da war Ihre Mutter noch nicht verheiratet?

Nein.

Und was ist der ‚Böse Buben’ Ball?

So hat das damals geheißen. 

Wo war das?

Das weiß ich auch...In Wien!

Aha.

Das ist mein Vater mit mir, das ist meine Wenigkeit, das war das Dienstmädchen mit mir.

Moment, so kann man...Also, dieses lange Foto, das ist die Mutter und der Mann?

Mein Vater!

Und das sind Sie.

Ja.

Und wo ist das? Wissen Sie das zufällig? Während eines Ausflugs?

Das weiß ich nicht. 

Was ich Sie überhaupt nicht gefragt habe...

Das ist meine Mutter.

Was ich Sie überhaupt nicht gefragt habe ist, ob Ihre Eltern auch in Urlaub gefahren sind.

Nach Salzburg sind wir immer gefahren.

Nach Salzburg zu den Großeltern, natürlich. Das ist ja wunderbar. Aha und das ist Ihr Vater. Erkenne ich ja schon irgendwie. Und das ist Ihre Großmutter?

Ja.

Herrliche Fotos sind das.

Und da ist Ihre Mutter schon verheiratet?

Ja.

Da ist sie schon mit Ihrem Vater verheiratet?

Na mit solche Ohrgehänge kann doch kein junges Mädchen gehen??? Na tut mir leid, aber ich hab das jetzt erst bemerkt, dass die ganzen Fotos schon....Das ist mein Cousin Heinzi, also der Sohn von einer Schwester meines Vaters. Da waren wir in Mauer. Meine Großmutter hat dort eine Wohnung gemietet und wir sind also nach Mauer auf Urlaub gefahren.

Von der Schwester des Vaters, welcher Schwester?

Margit. Und er lebt jetzt in Toulouse. Sohn von Margit. 

Und wo ist das?

In Mauer bei Wien.

Und was ist da?

Da hat meine Großmutter väterlicherseits immer eine Wohnung gemietet. Damals ist man nicht auf Urlaub gefahren wie heute, sondern man hat eine Wohnung gemietet. Das war billiger und die ganze Familie konnte davon profitieren. Heute fährt man 14 Tage in die Türkei. Das ist...

Und Ihre Großmutter hat dann sozusagen Urlaub dort gemacht, hat die Wohnung gemietet und sie haben sie dort besucht. 

Genau.

Das heißt also, das war über mehrere Tage der Besuch?

Das kann ich mich nicht erinnern. 

Oder war das nur ein paar Stunden?

Unter Umständen war das auch mehrere Tage.

Und ...

Das ist am Gänsehäufel. 

Ach das ist das Gänsehäufel?

Ja! Der erste ist mein Vater und die da hier ist meine Mutter. Da ist ein Kind und dann kommt eine und dann ist so eine Kleine, das ist meine Mutter. 

Ah, das dritte von links, das ist ihre Mutter? Ach da sind die auch schon verheiratet?

Das ist vor 1938.

Die sieht so jung aus, sie sieht aus wie ein Kind, wenn man das hier so sieht. Sieht sehr jung aus. Und Ihr Vater ist der Große.

Der Große!

Und ins Gänsehäufel sind die oft gegangen zum Baden?

Ja, ja.

Ja?

Das gibt es jetzt auch noch.

Ich weiß. Und da sind sie oft hin gegangen! Das heißt sie haben schon so, am Wochenende sind sie dann irgendwie...

Nicht Wochenende. Man ist in der Früh heruntergefahren und am Abend zurück. Man hat mitgenommen. Samstag nicht, da haben die Leute gearbeitet. 

Hm. Sonntag.

Sonntag, 

Und da hat man mitgenommen was zu Essen und hat dann den Tag dort verbarcht.

Ja. Das tut man heute auch noch.

Ja natürlich.

Ich hab das mit meiner Schwiegermutter erlebt und dabei konnte sie gar nicht ins Wasser gehen.

Und da waren Sie schon da, oder noch nicht.

Nein, ich war noch nicht da. 

Waren Sie noch nicht da.

Weiter? Das ist mein Sohn. Das ist mein Bruder, das ist mein Sohn, der 52jährige.

Jetzt sind wir schon so weit, jetzt sind wir schon bei Ihrem Sohn oder was ist das?

Na das sind meine Großeltern mütterlicherseits.

Also, das sind die Großeltern mütterlicherseits, und wo ist das?

Das muss in Wien sein aus dem Telefonhüttel zu schließen. 

IN Wien, Und wer ist der andere? Also das sind die Großeltern?

Ja.

Und wer ist der?

Das weiß ich nicht.

Ah, das heißt, das ist vor dem Krieg natürlich. 

Ja, ja. Ist ja interessant. Ja das find ich auch sehr interessant.

Das ist das Haus meiner Großeltern. 

In Salzburg?

In Salzburg.

Das war meine Großmutter, das ist mein Großvater. Das ist auf der Terrasse, hier, was so verwachsen ist, das ist eine Terrasse. 

Das ist das Haus? 

Ja.

Oi joi joi!  

Haben Sie das zurückgekriegt?

Na.

Nein?

Na. Ich kann nicht beweisen, dass mein Großvater mein Großvater war, wie soll ich das beweisen?

Das ist unser Wagen gewesen.

Der VW. Ah da ist das ja mit dem Schuhgeschäft. 

Ja. 

Und wo  war dieses Schuhgeschäft?

Am Kolumbusplatz.

Kolumbus?

Am Kolumbusplatz. Ja, so wie der, der Amerika entdeckt hat. 

Wo ist denn der?

Im 10. Bezirk.

Und das sind Sie.

Da sitz ich grad vor dem Geschäft. 

Wann wird das sein, 1955?

Steht eh.

1955, ja.

Damals waren wir noch nicht verheiratet.

Nicht verheiratet.

Nein 1955.

Aha, ja.

Das ist alles 1955. 

Da waren wir in Pertschach???

Das ist Ihr Vater, Ihre Mutter, ist das richtig? Vater , Mutter, Ihr Sohn und das?

Meine Wenigkeit.

Das sind Sie, ja. Und das ist auch süß mit dieser Mütze, da haben sie die Mütze auf.

Ja. Das sind die Schwiegereltern, in Vöslau.

Aha.

Das ist ein Bruder von meinem Schwiegervater, na ja.

Können wir noch einmal zu den ersten Fotos zurückgehen?

Welche ersten Fotos?

Vorne, das ging zu schnell, das konnte ich nicht so schnell sehen. 

Sie können eine ganze Woche bei mir bleiben, wenn Sie Fotos sehen wollen. Ich hab noch ein paar. 

Sie haben noch mehr ja?

Haben Sie auch ein Foto von sich. Das ist ja auch irgendwie toll. Haben Sie auch ein Foto jetzt irgendwie? Ich brauch nämlich ein einziges.

Jetzt? 

Damit man so ungefähr sieht, wie Sie aussehen. Können wir dann nachher machen. Das möchte ich hier gerne.

So, wer war das jetzt?

Ein Verehrer. Das ist ein mit dem Brautkleid. 

Schon mit dem Brautkleid?

Nein, mit dem Ballkleid.

Ballkleid?

Mein erstes Ballkleid.

So hab ich den Rosenkranz geheiratet.

Papa Chardonneaux und seine Frau .

Sie hat ja nun gar keine Rolle gespielt in der Beziehung.

Sie muss aber doch eine Rolle spielen, wenn sie ihn walten und schalten ließ. 

Und dieser, wie wird der geschrieben, schreiben Sie es oder sagen Sie es mir.

Chardonneaux.

Das ist der, der Ihnen eigentlich auch das Leben gerettet hat?

Das sind dieselben.

Das sind dieselben, Aha! Nicht so gut zu erkennen. Die Haare sind etwas mehr geworden. Sie haben ja wirklich so total tolle Haare gehabt. Und wann ist das hier?

Keine Ahnung.

Na ungefähr?

In der Schweiz.

Das ist in der Schweiz?

Ja.

Jetzt zeige ich Ihnen etwas, was Sie lieben werden.

Ja, das ist ein wunderschönes Foto. Das habe ich ja damals schon gesehen. Wer ist jetzt da drauf?

Das ist meine Großmutter, mein Großvater.

Trebitsch?

Trebitsch. Das ist der ernst und das ist meine Mutter.

Trebitsch, Großeltern.

Aber ja, das haben Sie schon gesehen, denn das ist mein erster Schulweg.

Großeltern, Ernst und Mama. Wann ist das ungefähr, na gut, das kann ich mir ausrechnen, wann die Mutter geboren ist, da steht sogar was.

Steht überhaupt kein...

Nein.

Keine Ahnung.

Und wo wir das sein?

In Port du Ros, steht da. 

Wie heißt das? Porto

Rose.

Und wo ist das?

Jugoslawien.

Das ist in Jugoslawien? Ich kann das nicht lesen. Porto...

So wie man’s ausspricht. Porto Ros.

Und das ist in Jugoslawien? Wo ist denn das ungefähr?

An der dalmatinischen Küste.

Aha. Das heißt, Ihre Großeltern haben dort Urlaub gemacht mit den Kindern. Aber jetzt haben Sie das alles reingestopft?

Na ja sicher. Sagen Sie, Sie wollen das alles mitnehmen?

Na ja schon.

